
        
            
                
            
        

    


 

Das patriotische Heer der Iren rund um Eoin O’Duffy und Hans von Dankenfels scheint völlig vernichtet zu sein. Doch der deutsche Feldherr hat den Sprung in die reißende Strömung überlebt und ist fest entschlossen, den Kampf fortzuführen. Derweil versuchen die Briten Irland wieder völlig unter ihre Kontrolle zu bringen, während der Verbrecher Emanuell Wacron geschickt den Konflikt zum Eskalieren bringt; infolge seiner Intrigen brennt bald darauf sogar Dublin.

Das Deutsche Kaiserreich bereitet eine weitere Expeditionstruppe auf die Landung in Irland vor. Die Streitmacht soll von dem Offizier Erwin Rommel angeführt werden, der bereits einige Pläne hat, wie er die Briten bekämpfen will. Von Dankenfels nimmt zur selben Zeit mithilfe einer Kriegslist einen britischen Außenposten in Irlands Mooren ein, um von dort aus Kontakt mit der Heimat aufzunehmen.

Der Kampf um Irland ist noch nicht zu Ende …
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Vorgeschichte:

 

Inspiriert durch ihre Erfolge in Finnland und im Spanischen Bürgerkrieg entschlossen sich die Deutschen, Irlands Patrioten bei ihrem Kampf um Unabhängigkeit zu unterstützen. Auslöser war das Verhalten des von England auf der Grünen Insel eingesetzten Vizekönigs Emanuell Wacron, Er brachte die Iren gegen sich auf, was eine Rebellion zur Folge hatte.

Um den Freiheitskämpfern gegen Wacron zu helfen, entsandte Kaiser Wilhelm III. den kampferfahrenen General Hans von Dankenfels, der sich zusammen mit Reinhard Gehlen, 2.500 Kameraden sowie einigen später hinzugekommenen Franzosen dem Anführer der »Irisch Royalistischen Armee« anschlossen. Dabei handelte es sich um Eoin O’Duffy, der im Spanischen Bürgerkrieg das Lager Francos unterstützt hatte. O’Duffy wiederum arbeitete eng mit John Joseph O’Kelly zusammen, der die patriotische Partei Sinn Fein anführte und seit Jahren auf politischer Ebene dafür kämpfte, dass seine Heimat unabhängig wurde.

Die beiden Patrioten entschlossen sich zu Beginn des Aufstands, auf getrennten Wegen für die Freiheit Irlands zu fechten. O’Duffy auf militärischem und O’Kelly auf politischem Weg. Während die Sinn Fein gewaltige Proteste in Dublin organisierte, kämpfte sich O’Duffy mithilfe von Reinhard Gehlen und Hans von Dankenfels durch den Süden der Grünen Insel. Gleichzeitig schickte Gehlen seine Spione, Saboteure und Attentäter aus, um dem Gegner empfindliche Schäden zuzufügen. Mit der wichtigsten Aufgabe betraute er die ehemalige Sowjetagentin Natascha; sie sollte Vizekönig Wacron töten. Zwar schaffte sie es, seine Spur aufzunehmen, aber bisher war es ihr nicht gelungen, in die Nähe ihres Feindes zu gelangen.

Wacron rief derweil zahlreiche zwielichtige Gestalten zu seiner Unterstützung auf die Insel. Tausende Freiwillige folgten seinem Aufruf aus unterschiedlichen, aber keinesfalls ehrbaren Motiven.

Während der Vizekönig und das ihm folgende Gesindel zahlreiche Kriegsverbrechen begingen, entschied die britische Hochfinanz, ihren Marionettenherrscher nicht länger als solchen zu benutzen. Zwar hielten die Machthaber im Moment offiziell an ihm fest, aber sobald sich die Lage beruhigt hatte, plante man den Störenfried zu entfernen. Seine sofortige Absetzung erfolgte lediglich deshalb nicht, weil die Hintergrundmächte vor den rebellischen Iren keine Schwäche zeigen wollten. Allerdings war ihnen klar, dass Wacron weg musste, weil er durch sein Verhalten für den Aufstand verantwortlich war.

Auch dem sowjetischen Diktator Josef Stalin war das natürlich bewusst und er hatte ganz eigene Pläne mit Wacron, weshalb er Kapitän Seizew mit einem Unterseeboot zur Grünen Insel schickte, um Wacron dort abzuholen. Vier sowjetische Matrosen gingen unauffällig an Land und machten sich auf die Suche.

Langsam wurde es unmöglich, per Schiff Kämpfer nach Irland zu schicken; die Briten begannen ihre Nachbarinsel regelrecht abzuriegeln und schickten mehrere große Armeen herüber. Kaiser Wilhelm III. entschloss sich, in Absprache mit seinem Vater und Vorgänger, weitere Kämpfer unter Führung von General Erwin Rommel zu senden. Sie sollten bei Nacht und Nebel von Brest aus mit Zeppelinen dorthin transportiert werden. Als sich Rommel in Brest einfand, traf er auf General Charles de Gaulle und wartete dort, bis alle Vorbereitungen für den Transport nach Irland abgeschlossen waren.

Inzwischen zwangen die terroristischen Aktionen des Vizekönigs den Sinn Fein-Chef zur Zusammenarbeit mit dem britischen General Smith, der auf Befehl Londons Dublin besetzte.

Währenddessen kämpfte die Armee um Hans von Dankenfels, Eoin O’Duffy und Reinhard Gehlen verbissen gegen ein zahlenmäßig weitaus stärkeres Heer der Briten. Zwar gelang es ihnen, dem Feind erhebliche Verluste zuzufügen, aber schließlich stand General von Dankenfels’ Truppe in die Enge gedrängt am Fluss Suck und wurde vom Gegner regelrecht überrannt. Bevor die Engländer den deutschen Feldherrn töten konnten, schnappte sich die IRA-Kämpferin Sandra Simmens den General und sprang mit ihm zwanzig Meter tief in den Suck. Ein Blick hinunter zu den spitzen Felsen, die aus dem Wasser ragten, ließ die britischen Soldaten schlussfolgern, dass die beiden nicht überlebt hatten.









 

Kapitel 1: Rückkehr von den Toten

Dublin, 04.10.1937

 

John J. O’Kelly und seine Männer schafften es, das Wasserwerk zu erreichen, die Schäden zu beseitigen und die Anlage wieder in den Griff zu bekommen. Das war nicht leicht, aber am 04. Oktober 1937 verfügte Dublin wieder über fließendes Wasser. Strom gab es zwar nach wie vor keinen, jedoch war wenigstens eines der Probleme beseitigt. Viele Iren beruhigten sich, als die Wasserversorgung wieder klappte. Sie ahnten nicht, dass der für Dublin zuständige General Smith 45.000 Soldaten der britischen Südirlandarmee in die Hauptstadt beordert hatte, weil ihm die Lage unkontrollierbar erschien. Ebenso wenig wussten sie etwas von den Plänen Emanuell Wacrons, der sich nordwestlich von Dublin mit einigen Getreuen aufhielt. Wacron wiederum ahnte nichts von den mehr als 8.000 Freiwilligen aus England, die auf ihn zusteuerten, um sich seinem Kampf anzuschließen. O’Kelly hatte ebenfalls keine Ahnung von diesen Ereignissen. Er war froh und dankbar, dass sie mit der Reparatur des Wasserwerkes einen kleinen Erfolg verbuchen konnten. Erschöpft wischte sich der Anführer von Sinn Fein den Schweiß von der Stirn und sagte zu seinen Kameraden und den sie begleitenden britischen Soldaten: »Das war’s! Gute Arbeit, Männer. Jetzt gehen wir zum Parlamentsgebäude zurück und informieren General Smith, dass in Dublin alles wieder gut wird.« Das Wasserproblem ist gelöst, jetzt muss ich mich einem weitaus schwierigeren widmen: Wie schaffe ich es, dass morgen die Proteste für ein unabhängiges Irland fortgesetzt werden?

John O’Kelly überlegte lange, auf welche Weise er den britischen General überzeugen könnte, ihn weitermachen zu lassen. Während er sich verschiedene Möglichkeiten durch den Kopf gehen ließ, band nördlich von Dublin Vizekönig Wacron seine Männer enger an sich, indem er sie Treueeide schwören ließ und ihnen etliche Versprechungen machte, was für sie alles rausspringen würde, sobald er wieder über die Grüne Insel herrschte. Geld, Frauen, hohe Posten und schöne Häuser. Wacron war sich für keine Lüge zu schade. Ob er sie tatsächlich einhalten würde, war selbstverständlich eine andere Sache. Gleichzeitig rückte ein über 8.000 Mann starkes Freiwilligenheer aus England dem Lager Wacrons von Stunde zu Stunde näher.

 

Östlich des Flusses Suck, 04.10.1937

 

Reinhard Gehlen hustete und spuckte Blut. Mehrere Stunden waren vergangen, seit er im Gesicht getroffen worden war und seine Gegner ihn für tot hielten. Der General schaute zum Himmel hinauf und dankte Gott, dass es ihm gelungen war, zu überleben. Die Engländer hatten die Körper ihrer besiegten Gegner ins Wasser geworfen, wobei ihnen zum Glück entging, dass Gehlen nur bewusstlos war, aber noch lebte. Er erwachte erst bei seinem Aufschlag auf dem eiskalten Wasser des Flusses. Erfolgreich zerrte er sich aus dem Suck hinaus und versorgte provisorisch seine Wunden. Einem britischen Gewehrkolben verdankte Gehlen die Beule an seinem Hinterkopf. Wesentlich schlimmer fand er jedoch die Schusswunde an seiner linken Wange. Ihretwegen gelangte immer wieder Blut in seinen Mund, aber glücklicherweise wurde es langsam weniger. Provisorisch hatte Gehlen die Schusswunde mit Nadel und Faden versorgt; beides trug er immer bei sich, um gegebenenfalls seine Uniform nähen zu können. Wenn ich nicht gähne oder spreche, müsste die Verletzung eigentlich einigermaßen dicht bleiben, dachte der Kastrup-General, während er Nadel und Faden wieder wegsteckte.

Vorsichtig schaute sich Gehlen um und stellte fest, dass der kleine Strandabschnitt dunkel und leer war.

Der Offizier betrachtete seine Uniform, die er inzwischen ausgezogen hatte; sie trocknete auf dem sandigen Boden.

Gehlen blickte auf den Suck und dachte: Zuerst warte ich ab, bis die schwarze Uniform getrocknet ist. Das bisschen Kälte halte ich solange schon aus; da habe ich im Laufe der Jahre weitaus Schlimmeres durchgestanden. Sobald die Kleidung trocken ist, suche ich das nächste Dorf und organisiere mir zivile Anziehsachen. Anschließend begebe ich mich unauffällig auf die Suche nach weiteren Überlebenden. Wenn ich es geschafft habe, ein solches Schlachtfest zu überstehen, ist das vielleicht auch einigen Kameraden gelungen.

Er schaute nach oben zu den Sternen und genoss die Aussicht.

Etwas später befühlte Reinhard Gehlen dann erneut seine Kastrup-Uniform und stellte zufrieden fest: Jetzt ist sie bereits wesentlich weniger nass. Eine halbe Stunde dauert es vielleicht noch, bis ich sie wieder anziehen kann.

Tatsächlich konnte er sich wenig später vollständig bekleidet auf den Weg in Richtung Osten begeben, um das nächstgelegene Dorf zu suchen. Dort angekommen schlich sich Gehlen heimlich zu einem älteren Haus, neben dem eine Wäscheleine gespannt von einem Holzbalken zum anderen hing. Rasch schnappte er sich einen alten Mantel und verdeckte damit seine Uniform. Mit einem Hut bedeckte der General das verletzte Gesicht und verschwand anschließend in der Dunkelheit.

 

Südlich des Flusses Suck, 04.10.1937

 

Nach ihrem waghalsigen Sprung in die Tiefe hatten Sandra Simmens und Hans von Dankenfels es mit Mühe und Not wieder ans Ufer geschafft. Inzwischen hockten die beiden Überlebenden an einem Baum, der sich im nahegelegenen Moor befand. »Danke, dass Sie mich zum Sprung ermutigt haben«, sagte von Dankenfels zum wiederholten Mal zu der IRA-Kämpferin.

»Keine Ursache. Allerdings finde ich, Sie haben mir in den vergangenen Stunden oft genug gedankt. Was ich tat, war meine Pflicht. Ich habe gesehen, wie alle anderen Anführer unserer Truppe im Kampf gefallen sind. Wir durften Sie nicht auch noch verlieren. Unsere Revolution ist zum Scheitern verurteilt, wenn wir über kein fähiges Führungspersonal verfügen«, meinte Sandra, während sie kurz zum sternenbedeckten Himmel hinaufschaute.

»Damit haben Sie natürlich recht.«

»Sie sind ein fähiger und kampferfahrener General. Dank Ihnen sind wir weit gekommen; viel weiter als während des Osteraufstands, der damals auf dramatische Weise gescheitert ist. Zwar führte er dazu, dass viele englische Großgrundbesitzer die Nase voll hatten und Irland verließen, aber unsere Unabhängigkeit erreichten wir nicht. Auf die Großgrundbesitzer folgte nichts Besseres; vieles wurde verstaatlicht. Mit Ihrer Hilfe konnten zahlreiche Städte befreit und viele Briten besiegt werden.«

»Gewiss, aber dafür bin ich nicht alleine verantwortlich«, entgegnete von Dankenfels.

»Richtig. Sie hatten viel Hilfe von uns Einheimischen und den externen Truppen.«

»Im Moment sind wir nur zu zweit. Ich fürchte, die Rebellion ist gescheitert; es sei denn, viele Iren schließen sich dem bewaffneten Kampf an und der Kaiser schickt weitere Soldaten. Allerdings halte ich die Wahrscheinlichkeit für sehr gering; dazu sind wir zu grandios gescheitert. Sollte er jedoch trotzdem zusätzliche Truppen schicken, müssten die ja auch irgendwo gefahrlos landen können.«

»Da haben Sie recht, Herr General. Vielleicht hat der Aufstand noch eine Chance, wenn es uns gelingt, Kontakt zu einem der Unterseeboote vor Irlands Küste aufzunehmen und darüber mit Berlin in Verbindung zu treten. Nur, wie sollen wir das anstellen?«, fragte Sandra den Feldherrn.

»Vor unserem letzten Gefecht wurde mir davon berichtet, dass sich ein paar Kilometer östlich des Derg ein kleiner Armeestützpunkt befindet. Natürlich müsste der über ein Funkgerät verfügen. Allerdings wird es meines Wissens nicht leicht, dort einzudringen. Die Anlage befindet sich auf einem kleinen Hügel, der vom Moor umgeben ist. Lediglich eine Holzbrücke führt darüber. Sie wird von einem Wachturm aus im Auge behalten. Das Moor in der Gegend soll sehr gefährlich sein; ein Mensch kann darin innerhalb von Sekunden versinken. Und das Schlimmste ist, dass Moor- und Graslandschaft unbemerkt ineinander übergehen. Wie mir gesagt wurde, bemerkt es ein Besucher überhaupt nicht, bis er plötzlich mittendrin steht.«

»Ich weiß. Schließlich gibt es in Irland mehrere Orte solcher Art«, erinnerte sich Sandra.

»Mein gefallener Fähnrich war der Ansicht, dass der Stützpunkt trotzdem unser nächstes Ziel sein sollte. Denn mit dem dort befindlichen Gerät und der richtigen Frequenz schaffen wir es vielleicht, eine Funkverbindung herzustellen.«

»Einen Versuch ist es wert. Nur frage ich mich, wie wir zu zweit in den Stützpunkt hineinkommen?«, überlegte Sandra.

»Dass wir lediglich zwei Untergrundkämpfer sind, ist nicht unbedingt ein Nachteil; im Gegenteil. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir von der Stützpunktbesatzung entdeckt werden, ist dadurch sehr gering; das Einschleichen könnte somit funktionieren«, schätzte General von Dankenfels.

»Vielleicht kommen wir vorher sogar durch ein paar Ortschaften und es gelingt uns, einige Leute von der  IRA oder Sinn Fein für unsere Sache anzuwerben. Was meinen Sie?«, sagte Sandra.

»Angesichts des bisher eher geringen Zulaufs für den bewaffneten Kampf glaube ich nicht daran, dass sich uns größere Verbände anschließen. Trotzdem kann der Versuch nicht schaden.«

»Die meisten Iren protestieren eben lieber friedlich.«

»Natürlich, aber sowohl der bewaffnete Kampf als auch die friedlichen Proteste sind notwendig, um den Krieg zu gewinnen. Aber genug davon. Ich kenne mich auf der Grünen Insel nicht sonderlich gut aus; können Sie mich zu diesem Stützpunkt bringen?«, fragte Hans von Dankenfels.

»Selbstverständlich.«

»Wir sollten die Anlage zunächst beobachten, um einen Weg hinein zu finden«, befand der deutsche Feldherr.

»Ich verstehe«, sagte Sandra, »wir sollten es auf jeden Fall probieren.«

»Wenn das nächste Dorf in Reichweite ist, sollte einer von uns versuchen, Neuigkeiten aus Irland und der Welt zu erfahren. Schließlich kann es nicht schaden zu wissen, was momentan los ist. Die Zeitungen erzählen zwar meistens nur Lügen, aber wenn man zwischen den Zeilen liest, besteht trotzdem die Möglichkeit, einige Tatsachen herauszufinden«, meinte General von Dankenfels.

»Gut. Marschieren wir los; vorläufig immer nach Süden.«

Hans von Dankenfels nickte der IRA-Kämpferin zu, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg.

Dublin, 05.10.1937

Als die Sonne über Irlands leidgeprüfter Hauptstadt aufging, befanden sich die von General Smith aus dem Süden herbeorderten 45.000 Soldaten bereits ganz in der Nähe. Zwar stand Dublin dank des nun fließenden Wassers wieder einigermaßen unter Kontrolle, aber Smith wollte trotzdem nicht auf diese große Streitmacht verzichten. Sicher ist sicher, dachte der erfahrene Offizier, als ein Soldat ihm davon berichtete, dass die Truppe beabsichtigte einzurücken.

John O’Kelly wusste davon noch nichts; er war damit beschäftigt, die »London Times« gründlich zu lesen. Das britische Blatt war aufgrund des Strommangels mehrere Tage lang nicht erschienen. Überhaupt gelang der Informationsfluss nur geringfügig. Deswegen wurde die britische Luftwaffe dafür genutzt, Tausende Pakete mit dem Propagandablatt der englischen Hochfinanz abzuwerfen. »Wenigstens mussten wir für das Schundblatt kein Geld ausgeben«, murmelte einer von O’Kellys Kameraden.

»Das ist die einzig gute Nachricht. Laut den Artikeln dieses Machwerkes haben die Briten unsere kämpfenden Patrioten vernichtend geschlagen und Eoin O’Duffy gefangengenommen«, knurrte der Anführer von Sinn Fein.

»Gab es noch weitere Überlebende?«, fragte ihn jemand.

»Nein. Gemäß diesem Schmierblatt hat lediglich O’Duffy überlebt. Ansonsten sind alle im Kampf heldenhaft gefallen; sowohl die Iren als auch die Deutschen und Franzosen«, entgegnete O’Kelly, erschüttert über die schreckliche Niederlage.

»Dann ist die Sache klar: O’Duffy ist unser Verbündeter; ja, unser Bruder! Wir müssen ihn befreien!«, rief einer der Patrioten entschlossen aus.

»Richtig. In der Zeitung steht sogar, wo er hingebracht werden soll. Weil in Dublin momentan Chaos herrscht, soll O’Duffy nach Longford gebracht werden. Ich denke, wir sollten unsere nächsten Demonstrationen absagen und O’Duffy befreien. Er und ich mögen politisch unterschiedliche Auffassungen haben, aber wir sind Kameraden. Dublin kann sich eine Weile von allem erholen; die Menschen haben mangels Strom sicher andere Sorgen und keine Zeit für Proteste«, meinte O’Kelly.

Seine Männer nickten zustimmend, und bereits in der folgenden Nacht machte sich John O’Kelly mit zwanzig Verbündeten auf den Weg nach Longford. Vorher wies er einige Kameraden an, sich in Dublin darum zu kümmern, dass die Lage ruhig blieb.

 

Nordwestlich von Dublin, 06.10.1937

 

Emanuell Wacron war sehr erfreut, als die über 8.000 Unterstützer auf ihn und seine Truppe trafen. Der hinterhältige Vizekönig hieß sie herzlich willkommen und ließ anschließend alle Anwesenden einen Treueeid auf ihn schwören. Kurz darauf kamen einige kleinere Einheiten dazu, die Tage zuvor im Nordosten der Insel gelandet waren. Auch sie waren Freiwillige, die sich ihm anschließen wollten. Wacron ließ auch diese den Eid ablegen und anschließend plante er seinen nächsten Schritt.

Er wollte gerade einen weiteren Sabotageakt gegen Dublin anordnen, als mehrere Späher herbeigeeilt kamen und ihm meldeten, dass mehr als 40.000 britische Soldaten in die Hauptstadt der Grünen Insel einmarschierten. »Verdammt! Der zuständige General muss dieses Riesenheer zur Verstärkung wegen der Strom- und Wasserausfälle gerufen haben!«, schlussfolgerte Wacron.

Er befahl seinen Spähern, sich nach Dublin zu schleichen und Genaueres herauszufinden. Wacron wollte wissen, wie viele Soldaten sich jetzt in der Stadt befanden und was führende Köpfe wie der britische Befehlshaber und John O’Kelly trieben. »Seid vorsichtig, aber beeilt euch«, wies Wacron seine Handlanger an.

Sofort machten sich die Genossen daran, den Befehl ihres Herrschers auszuführen. Als sie Stunden später wieder bei Wacron eintrafen, berichteten sie ihm, dass sich O’Kelly und einige seiner Leute nicht mehr dort befanden und die Engländer über ungefähr 65.000 Soldaten verfügten. »Soweit mir berichtet wurde, haben die IRA-Kämpfer und ihre Komplizen der britischen Nordarmee erhebliche Verluste zugefügt. Der Rest hat diese Leute zwar besiegt, ist allerdings enorm geschwächt. Das weiß ich aus den Zeitungen, wenngleich die Blätter natürlich keine genauen Zahlen nennen. Wichtig ist nur: Fast alle britischen Streitkräfte befinden sich jetzt in Dublin. Abgesehen von den Resten der Nordarmee und einigen im Süden zur Sicherung stationierten Einheiten. Wenn wir es klug genug anstellen, können wir die Gegner in Dublin völlig vernichten«, sagte Wacron zu einigen seiner Schergen.

»Was muss ich da hören?!«, fragte Winston Noinu entsetzt.

Der britische Verbindungsoffizier schaute Wacron entsetzt an. Dieser stellte seinen schlichten Koffer beiseite und ging zu Noinu. »Sie haben völlig richtig gehört. Weil Sie in letzter Zeit keinen Kontakt zu externen Kräften hatten, wussten Sie selbstverständlich nichts über den Verrat der britischen Regierung«, meinte Wacron und legte Noinu seine rechte Hand auf die Schulter.

»Ich bin, ebenso wie Sie, der britischen Regierung verpflichtet! Wir müssen uns mit der Führung in Verbindung setzen. Wie können Sie diese Leute als Feinde betrachten? Immerhin verdanken wir beide ihnen unsere Posten und deshalb …«

Weiter kam Winston Noinu nicht, denn Wacron rammte ihm mit der linken Hand ein Messer in die Eingeweide. Dreimal stach der hinterhältige Sozialist aus Frankreich zu, während sein ehemaliger Verbindungsoffizier zusammensackte. Sekunden später lag Noinu tot im Gras. »Schafft den Verräter weg!«, befahl Wacron, woraufhin sich mehrere seiner Spießgesellen um die Leiche kümmerten.

So ergeht es jedem, der nicht auf meiner Seite steht. Wenn nötig, steche ich jeden Briten nieder, der sich meinen Plänen in den Weg stellt, dachte der Vizekönig. Wieder an seine Schergen gewandt erklärte Wacron seinen Plan: »Ich denke, Ihr solltet die Sache folgendermaßen durchführen: Schleicht euch in die Stadt und nutzt die Abwesenheit O’Kellys, um die Bürger zum Aufstand zu bewegen. Berichtet ihnen, dass sich eine Befreiungsarmee vor der Stadt befindet und nur darauf wartet, Dublin vor den verhassten Briten zu retten. Macht den Iren klar, dass unsere Truppe die Hauptstadt nur retten kann, wenn sie interne Hilfe erhält. Wenn nötig, holt ein paar von ihnen her und zeigt ihnen einen Vorposten, den Ihr vorher von ein paar Genossen aufbauen lasst. Sie sollen sich überzeugend als Kämpfer der IRA ausgeben; sucht dafür also nur Leute aus, welche die Landessprache beherrschen. Gebt euch Mühe, sie zu überzeugen; je eher der Aufstand beginnt, desto besser.«

»Was ist, wenn sie uns nicht glauben?«, kam daraufhin eine berechtigte Frage.

»Sie werden euch glauben, weil die Iren einen solchen Hass auf die Briten haben, dass sie euch glauben wollen. Ihr schafft das schon. Vertraut mir. Es wird funktionieren. Wenn unsere Gegner sich massiv gegenseitig schaden und der Aufstand ein Erfolg wird, sind wir unserem Ziel ein großes Stück näher. Bald gehört die Insel uns«, meinte Wacron.

»Was ist, wenn der Aufstand in Dublin nicht klappt?«, lautete die Frage eines der Freiwilligen.

»Dann gilt dasselbe; unsere Feinde werden sich gegenseitig dezimieren. Dublin nehmen wir aber noch nicht ein. Es ist leichter, eine Stadt zu beherrschen, die nur sehr wenige Einwohner hat. Je mehr Leute der Hauptstadt aus Gründen wie Krieg oder mangelhafter Versorgung den Rücken kehren, desto besser für uns«, sagte der Vizekönig.

Seine Kumpane stimmten ihm zu und machten sich anschließend an die Arbeit.

 

Östlich des Flusses Derg, 07.10.1937

 

Mit einer großen Portion Glück hatten sich Hans von Dankenfels und Sandra Simmens bis zum Moor östlich des Derg durchgeschlagen. Im Stillen hatte von Dankenfels Gott gedankt, dass sie unterwegs eine Pferdekutsche erbeuten konnten. Als die beiden schließlich am Rand des Moores ankamen, weigerte sich das Pferd weiterzulaufen, weshalb sie es ausspannten und gehen ließen. Das edle Tier machte sich instinktiv auf den Heimweg.

Tatsächlich konnte man kaum erkennen, wie das Grasland ins Moor überging. Die Bäume, die diese finstere Gegend überwucherten, waren noch weit weg; sie kennzeichneten die tückischen Teile der tödlichen Landschaft. »Jetzt müssen wir nur noch den Stützpunkt der Briten finden. Irland ist eine wunderschöne Insel, aber diese Gegend scheint mir schwer zugänglich zu sein«, stellte von Dankenfels fest.

»Orte wie diesen gibt es viele bei uns; Irland ist reich an Mooren«, entgegnete Sandra.

»Wir müssen vorsichtig sein. Jeden Schritt sollten wir gut bedenken«, meinte der Feldherr.

Sandra stimmte ihm zu. Anschließend begaben sich die beiden in Irlands unheimliche Moorlandschaft. Schritt für Schritt schlichen sie sich voran, bis Hans von Dankenfels plötzlich mit dem Fuß steckenblieb. Rasch hielt sich der Kastrup-Offizier mit der rechten Hand an einem Baumstamm fest und zog seinen Fuß aus dem Matsch heraus. Sandra war stehen geblieben und wollte ihrem Kameraden helfen, aber das Problem konnte von Dankenfels alleine lösen.

Wenn die beiden sich unsicher waren, ob ein Weg Gefahr bedeutete, warfen sie kleine Steine darauf. Meistens versanken die Wurfgeschosse, woraufhin der General und seine Begleiterin die Stelle umgehen mussten.

Zweimal versank der deutsche Feldherr beinahe im Moor, aber immer waren Sandra oder ein rettender Ast rechtzeitig da, um das Schlimmste zu verhindern. Einmal hätte es auch beinahe die schöne Irin erwischt, aber der deutsche Feldherr hielt sie schnell genug fest, um ihr Versinken im Schlamm abzuwenden.

Mehrere Stunden später gelangten Sandra und von Dankenfels in die Nähe des Stützpunktes. Hinter einem Dornenbusch versteckt, blickten sie in Richtung der kleinen Festung, zu der lediglich eine leicht überschaubare Holzbrücke führte. Zudem fiel es den Wachposten sicherlich leicht, vom Hügel aus ein Auge auf die ganze Gegend zu haben. Zwar gab es vereinzelte Deckungsmöglichkeiten, aber von Dankenfels hatte keinen Plan, wie er und Sandra vom Dornenbusch aus unbemerkt näher herankommen sollten.

»Hinter uns befindet sich das Moor, mit vielen Bäumen und einigen Büschen. Vor uns hingegen eine freie, sumpfige Fläche mit kaum vorhandener Deckung. Sollten wir jetzt zum Hügel eilen, knallen uns die Wachposten einfach ab«, flüsterte General von Dankenfels der Irin zu.

»Dann bleibt uns nur eine Möglichkeit: Wir beobachten den feindlichen Stützpunkt und versuchen erst etwas zu unternehmen, sobald die Nacht hereinbricht«, meinte Sandra.

 

Washington, 07.10.1937

 

George S. Patton saß in seiner Offiziersuniform im Vorzimmer des US-Präsidenten. Es war nicht das erste Mal, dass der erfahrene Kämpfer das Weiße Haus von innen sah.

Roosevelt hatte Patton wegen der Situation in Irland herbestellt. Diesem Treffen ging der Vorschlag Amerikas an England voran, den Briten bei der Irlandkrise zu helfen.

Die Londoner Hochfinanz und ihre Genossen in der Politik hatten sich noch nicht entschieden, ob sie das Angebot annehmen wollten. Allerdings plante Roosevelt, bereits jetzt Vorbereitungen für den Fall der Fälle zu treffen. Und außerdem wollte er von General Patton erfahren, wie das ›Deutsch-Amerikanische-Freundschaftstreffen‹ in der Schweiz verlaufen war.

Nachdem Roosevelt Patton hereingerufen hatte, fragte er den Offizier zunächst nach dessen Aufenthalt in der neutralen Schweiz. Kurz und knapp berichtete Patton von seinen Erlebnissen und ließ dabei durchblicken, dass er für die Deutschen als Volk durchaus Sympathie hegte und ihre militärischen Erfolge bewunderte.

Diese Einstellung schmeckte dem US-Präsidenten zwar nicht, aber weil er den kampferfahrenen Haudegen höchstwahrscheinlich bald brauchte, schluckte er dessen Deutschenfreundlichkeit herunter und begann damit, Patton mit der Situation in Irland vertraut zu machen: »Sicher haben Sie bereits einiges von dem Konflikt auf der Grünen Insel mitbekommen. Trotzdem bringe ich Sie kurz auf den neuesten Stand.«

»Ich bin ganz Ohr«, entgegnete Patton.

»Momentan sieht es so aus, als würden die Briten gewinnen. Wir haben ihnen Hilfe angeboten, aber vielleicht benötigen sie diese gar nicht. Sollten die Engländer Erfolg haben, wäre das ganz in unserem Sinne; schließlich schadet der Aufstand auch unserer Wirtschaft und der Wall Street. Immerhin streiken zahlreiche Einwanderer aus Irland aus Solidarität und das sorgt für gewisse Probleme. Allerdings wurden die IRA und ihre Verbündeten am Suck vernichtend geschlagen, und die wenigen Widerstandsnester, die noch vorhanden sind, dürften bald vernichtet werden. Bedauerlicherweise ist der in Ungnade gefallene Vizekönig Emanuell Wacron nach wie vor aktiv und macht auf der Grünen Insel, was er will. Der englische Botschafter hat mir anvertraut, dass die britische Regierung Wacron offiziell absetzen will, sobald der Krieg vorbei ist und sich die Lage beruhigt hat. Soweit der theoretische Plan. In der Praxis sieht es jedoch so aus, dass Wacron sich Englands Zugriff entzieht und die von ihm herbeigerufenen Freiwilligenverbände jede Menge Ärger verursachen. Der neueste Stand ist, dass die Situation langsam wieder unter Kontrolle gebracht wird, aber für den Fall einer weiteren Eskalation greifen wir ein, um Irland zumindest teilweise zu befrieden. Die Engländer werden diese Hilfe unsererseits kaum abschlagen können; wir werden sie ihnen einfach aufzwingen, denn schließlich sind auch amerikanische Interessen bedroht. Daher ernenne ich Sie zum Befehlshaber einer 10.000 Mann starken Armee, die wir im Ernstfall auf die Grüne Insel schicken«, erklärte Roosevelt.

»Danke. Ich fühle mich geehrt«, sagte Patton.

»Also gut. Hoffen wir, dass sich die Lage weiter beruhigt und bald Frieden herrscht. Dann werden wir dort nicht gebraucht.«

»Das sehe ich ebenso. Werden wir Panzer nach Irland mitnehmen?«, fragte der General seinen Präsidenten.

»Nein. Panzer sind in diesem Fall nicht nötig«, entgegnete Roosevelt.

»Dann wüsste ich gerne noch etwas: Gegen wen sollen wir in Irland eigentlich kämpfen? Sie erwähnten die Streiks der Iren in den USA; diese werden wohl kaum aufhören, wenn wir auf Seiten Englands in die Schlacht ziehen«, schätzte George Patton.

»Richtig. Deswegen greifen wir vorläufig nicht aktiv in diesen Krieg ein. Wir errichten im Nordwesten eine offiziell neutrale Schutzzone, wo alle Kriegsflüchtlinge hingehen können und in Sicherheit sind. In den letzten Wochen sind 75 Flüchtlinge aus Irland zu uns gekommen; wenn die Lage weiter eskaliert, könnten daraus leicht 75.000 werden. Das gilt es zu verhindern, zumal ein weiterer Zustrom von Einwanderern unser Land destabilisieren dürfte. Deswegen ist es, auch im Interesse der inneren Sicherheit, besser, keine weiteren hereinzulassen, sondern ihnen vor Ort zu helfen. Immerhin könnten sich unter den Flüchtlingen Terroristen verstecken; das wäre nicht das erste Mal. Wenn wir den Iren vor Ort helfen, natürlich ohne die Briten zu bekämpfen, gewinnen wir auf diese Weise die Iren für uns und die Streiks hören höchstwahrscheinlich endlich auf.«

»Sie sprachen von einer offiziell neutralen Schutzzonen Was ist inoffiziell?«, fragte Patton.

»Inoffiziell kommandieren Sie neben den 10.000 regulären Soldaten zusätzlich 100 verdeckt operierende Kämpfer, die heimlich gegen Gruppen wie die IRA und Wacrons Freiwillige kämpfen.«

»Wissen die Briten davon?«

»Selbstverständlich. Sie und Ihre Armee landen an der Westküste Irlands, sollte das Feuer der Revolution nicht bald gelöscht werden. Halten Sie sich bereit. Die Truppe besteht aus Freiwilligen und wird sich innerhalb der nächsten Tage südlich von Norfolk zusammenfinden. In dieser Zeit entscheidet sich, ob wir das Heer über den Ozean schicken oder nicht«, meinte Roosevelt.

»Okay. Ich freue mich schon auf den Einsatz. Sobald ich bei den Männern eintreffe, werde ich dafür sorgen, dass sie in Bestform sind. Lediglich wegen der 100 verdeckt kämpfenden Kameraden habe ich Bedenken. Es erscheint mir irgendwie hinterhältig, einerseits Neutralität vorzuspielen und andererseits heimlich an den Kämpfen teilzunehmen.«

»Der Zweck heiligt die Mittel. Außerdem haben die Deutschen es in Finnland und Spanien auch nicht anders gemacht. Daher ist es nur gerecht, wenn wir ebenso handeln«, meinte der Präsident.

»Wie Sie meinen, aber ich kann nicht sagen, dass mir das gefällt«, entgegnete Patton.

»Die Hauptsache ist, dass Sie die 100 im Untergrund arbeitenden Männer ihre Missionen erledigen lassen; es muss Ihnen nicht gefallen. Die Leute haben ohnehin ihren eigenen Anführer; Sie haben also mit der Sache im Prinzip nichts zu schaffen. Sie lernen den Mann in Norfolk kennen.«

»Na schön. Ich lasse ihn und seine Leute ihre Arbeit durchführen«, lenkte Patton wenig begeistert ein.

»Ich sehe, ich habe den richtigen Mann mit dieser Mission betraut. Viel Erfolg«, sagte Roosevelt, woraufhin Patton salutierte.

Der US-Präsident erwiderte den militärischen Gruß, dann reichten sich beide Männer die Hand, und George Patton machte sich auf nach Norfolk.

 

Dublin, 08.10.1937

 

General Smith hatte sich gerade mit den Offizieren unterhalten, welche die massive Verstärkung anführten. Mit dieser gewaltigen Truppenmasse in Dublin ist die Stadt völlig sicher. Was mich allerdings beunruhigt, ist die Frage, wo sich John O’Kelly befindet? Der Chef von Sinn Fein verschwand aus Irlands Hauptstadt, ohne eine Spur zu hinterlassen. Er hat sich bisher friedlich verhalten und wird hoffentlich auch in Zukunft keinen Ärger machen, denn dafür brauchte er eine schwer bewaffnete Armee und Erfahrung als militärischer Anführer. Über beides verfügt lediglich Eoin O’Duffy, und der befindet sich in britischer Gefangenschaft, fand Smith.

Er fühlte sich völlig sicher und ahnte nicht, dass Wacrons Schergen in Dublin bereits die Saat einer gewalttätigen Rebellion gegen Englands Truppen ausbrachten. Dabei argumentierten sie beispielsweise, O’Duffys Kampf dürfe nicht umsonst gewesen sein und jetzt müssten die Bürger das Werk des  IRA-Anführers fortsetzen. »Sonst ist die Rebellion verloren!«, argumentierten Wacrons Leute.

Dann berichteten die Gauner den Dubliner Bürgern von der Armee nahe ihrer Stadt. »Diese kann nur gewinnen, wenn sie massive Hilfe von euch bekommt!«, erklärten sie dem Volk.

Die Banditen schafften es tatsächlich, viele Bürger von der Notwendigkeit eines bewaffneten Aufstands zu überzeugen. Bürger, die am Vorhandensein einer Armee zweifelten, führte man zu den falschen Vorposten. Schließlich rotteten sich etliche kleine Gruppen zusammen und trafen in der Nacht Vorbereitungen für den Kampf. Hunderte Einzelkämpfer polierten ihre Messer und Äxte, während rasch zusammengestellte Einheiten von drei bis zwanzig Mann planten, wo und wie sie am besten zuschlagen konnten.

Der Plan unseres ruhmreichen Vizekönigs scheint voll und ganz aufzugehen. Bald werden Iren und Soldaten sich gegenseitig zu Tausenden abschlachten, frohlockte einer der Gauner.

Wacron war sehr zufrieden, als man ihm die Nachricht überbrachte, wie erfolgreich seine hinterhältige Idee in die Tat umgesetzt wurde.

Als am 08. Oktober 1937 die Sonne aufging, ahnte General Smith nicht, was für ein Blutbad ihm und seinen Leuten bevorstand. Ebensowenig wusste er, dass die Leute, die John O’Kelly beauftragt hatte, die Lage in Dublin ruhig zu halten, mit ihrer Mission gescheitert waren und von den gewaltbereiten Rebellen einfach überstimmt wurden. Während der Protestmärsche hatten die Iren gesungen: »Ahnungsgrauend, todesmutig, bricht der große Morgen an. Und die Sonne, kalt und blutig, leuchtet unsrer blut’gen Bahn.« Diese Strophe sollte sich als Prophezeiung herausstellen.

 

Östlich des Flusses Derg, 08.10.1937

 

General von Dankenfels und Sandra Simmens hatten den feindlichen Stützpunkt Tag und Nacht beobachtet. Als die Dunkelheit am 07. September 1937 hereingebrochen war, unternahmen die beiden sogar einen Versuch, sich näher heranzuschleichen. Bedauerlicherweise erfolglos. Schon nach wenigen Metern stellten sie fest, dass ein Fortkommen unmöglich war; höchstens über die Holzbrücke, die mehr ein Holzsteg war. Der Feldherr hatte zur Probe einen Fuß darauf gesetzt, woraufhin das Holz dermaßen laut knarrte, dass Simmens ihren Verbündeten am Ärmel zurückzog und dazu brachte, sich wieder mit ihr zu verstecken. »Da kommen wir unmöglich hinein«, stellte sie am Morgen des 08. Oktober frustriert fest.

»Vielleicht könnten wir auf einem Floß in der Dunkelheit hinüberkommen. Wir rudern bis zum Hügel und schleichen uns anschließend nach oben. Der nächste Schritt ist eine kleine Klettertour über die Mauer. Zum Glück konnte ich sogar von Weitem sehen, wie wenig Mühe die Briten auf den Bau verwendet haben. Gewiss sollten wir von einer stabilen Mauer ausgehen, aber es gibt viele Stellen, die uneben genug sind, dass jemand erfolgreich daran hochklettern kann«, meinte Hans von Dankenfels zuversichtlich.

»Wo bekommen wir ein Floß her?«, fragte Sandra.

»Wir durchsuchen die Moorlandschaft und tragen alle brauchbaren Äste zusammen. Anschließend verbinden wir das Holz und nehmen zwei von den Ästen als Paddel, um voranzukommen.«

»Und womit verbinden wir die Äste?«

Hans von Dankenfels überlegte einen Augenblick, aber ihm fiel nichts ein. Sandra hingegen hatte eine weitere Frage: »Was unternehmen wir, wenn es uns nicht gelingt, genügend brauchbares Holz zu finden? Bäume fällen würde zu viel Lärm machen und außerdem haben wir keine Axt dabei.«

Der deutsche General rieb sich nachdenklich mit seiner rechten Hand über’s Kinn. Während er überlegte, warf Sandra abschätzende Blicke zur feindlichen Hügelfestung. Von Dankenfels tippte ihr auf die Schulter und fragte: »Sagen Sie, Ihnen ist Irland wesentlich bekannter als mir. Gibt es eine Stadt oder ein Dorf in der Nähe, wo wir vielleicht auf Kameraden von der IRA oder Sinn Fein treffen könnten?«

Sandra überlegte kurz und ließ vor ihrem inneren Auge eine Karte von Irland auftauchen. Schließlich sagte sie: »Tatsächlich gibt es ein kleines Dorf östlich von hier; allerdings sind das nur ein paar Hütten. Und die befinden sich einen Tag von hier entfernt. Ob uns dort jemand helfen wird, weiß ich nicht. Die Wahrscheinlichkeit ist jedoch relativ groß, weil viele Iren die englischen Besatzer loswerden möchten. Kameraden von Sinn Fein oder der IRA werden wir aber dort höchstwahrscheinlich nicht antreffen.«

»Macht nichts. Wir sollten es versuchen; vielleicht haben die Leute Interesse, sich unserem Kampf anzuschließen. Und wenn nicht, geben sie uns möglicherweise wenigstens eine Axt und ein paar Seile für das Floß«, hoffte von Dankenfels.

Sandra zuckte mit den Schultern und die beiden machten sich auf den Weg nach Osten.

*

Während der General und seine Verbündete losmarschierten, schaute zufällig ein Wachposten von der Festungsanlage in ihre Richtung, und als der Soldat genauer hinschaute, wurde ihm klar, dass gerade zwei Menschen die Umgebung der Festung verließen. Er wollte nicht unnötig Alarm schlagen, weil er dachte: Vielleicht sind das lediglich zwei Zivilisten, die sich verlaufen haben. Deswegen meldete er einer fünf Mann starken Patrouille seine Sichtung und bat sie, die Hügelfestung zu verlassen und die Fremden einer Überprüfung zu unterziehen. Wenn das tatsächlich Zivilisten sind, wäre ich dumm und fahrlässig, auf sie zu schießen. Besonders angesichts der ohnehin schon kriegerischen Situation sollte ich nicht noch mehr Iren unnötig gegen uns Briten aufbringen. Nein, es ist besser, ihnen die Männer hinterherzuschicken.

Der Wachposten verabschiedete seine fünf Kameraden und diese machten sich daran, Hans von Dankenfels und Sandra Simmens zu verfolgen. Zuerst hatten der deutsche Feldherr und seine einheimische Kameradin einen erheblichen Vorsprung, aber dieser wurde mit jeder Minute geringer. General von Dankenfels fühlte sich plötzlich beobachtet und drehte für einen Moment seinen Kopf herum, um in Richtung Festung zu schauen. Dabei bemerkte er die Verfolger, die bereits auf etwa fünfzig Meter herangekommen waren, und sagte zu Sandra: »Fünf Engländer sind hinter uns her. Wir müssen schneller laufen.«

»Verdammt, wir sind praktisch unbewaffnet«, fluchte Sandra.

»Wenn man von unseren Messern absieht«, bemerkte von Dankenfels und holte seines hervor.

»Zum Glück scheinen die bisher nicht bemerkt zu haben, dass sie uns aufgefallen sind. Ich glaube jedoch nicht, dass wir mit zwei Messern gegen fünf Gewehre ankommen. Es sei denn, wir greifen die Briten aus dem Hinterhalt an; dafür sehe ich hier allerdings keine Möglichkeit«, fand Sandra.

Plötzlich hörten General von Dankenfels und die  IRA-Kämpferin einen lauten Schrei von weiter hinten. Rasch drehten sie sich um und stellten fest, dass einer der Briten im Moor steckengeblieben war. »Prima! Dadurch können wir uns wieder einen Vorsprung verschaffen«, freute sich von Dankenfels.

Schnellen Schrittes marschierte er mit Sandra weiter nach Osten, während die britischen Soldaten damit beschäftigt waren, ihren Kameraden aus dem Moor zu retten. Während sie liefen, steckten die beiden ihre Messer wieder weg. Kurz darauf beschlossen die Briten, dass der beinahe im Moor untergegangene Kamerad mit einem von ihnen zum Stützpunkt zurückgehen sollte. Die übrigen drei Männer entschieden sich, den beiden vermeintlichen Zivilisten weiter zu folgen. Als sie in deren Richtung schauten, bemerkte einer der Soldaten: »Der Abstand zwischen uns und diesen Unbekannten ist wesentlich größer geworden; wir sollten uns also beeilen.«

Rasch schritten die drei Männer voran, um den Abstand wieder zu verringern, während ihre beiden Kameraden vorsichtig zum Stützpunkt zurückgingen.

Für eine Sekunde blickte Sandra erneut zurück und stellte fest: »Die holen wieder auf.«

»Mist. Wir müssen uns etwas einfallen lassen.«

»Ich glaube nicht, dass wir noch mal solch ein Glück haben und unsere Gegner erneut vom Moor aufgehalten werden«, meinte Sandra wenig zuversichtlich.

»Das ist unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. Trotzdem sollten wir uns auf die Begegnung vorbereiten«, entgegnete Hans von Dankenfels.

»Irgendwelche Ideen?«, fragte Sandra.

Der deutsche Feldherr überlegte kurz und teilte Sandra seinen Plan mit. Wenig später trennten die Engländer und die Verfolgten nur noch ein paar Meter. Einer der britischen Soldaten rief den beiden zu: »Halt! Stehen bleiben!«

Zum Glück war die Kleidung des deutschen Offiziers so stark verdreckt, sodass sie kaum noch als Uniform zu erkennen war. Scheinbar zögerlich blieben Sandra und von Dankenfels stehen. Plötzlich drehten sie sich blitzschnell um und warfen ihre Messer auf zwei der drei feindlichen Soldaten. Die Engländer bemerkten erst zu spät, wie sich tödliche Klingen in ihre Brust bohrten. Entsetzt schaute der dritte Soldat, den kein Messer erwischt hatte, nach links und rechts. Er sah, wie seine Kameraden zu Boden gingen und fuhr herum. Als er schießen wollte, registrierte er, dass seine Gegner zur Seite gesprungen waren. Bevor er auf einen von ihnen anlegen konnte, warf ihm General von Dankenfels eine Handvoll Schlamm mitten ins Gesicht. Gleich darauf sprangen der Feldherr und Sandra zu den toten Briten, zogen ihre Messer heraus und rammten sie in den Körper des Engländers, der gerade versuchte, den Schlamm wieder aus seinen Augen zu bekommen. Wenige Sekunden später lag auch dieser Brite tot am Boden. »Guter Plan. Hat hervorragend funktioniert«, lobte Sandra, während sie ihr Messer am Ärmel eines der Toten abwischte.

»Danke. Jetzt lassen Sie uns verschwinden, bevor weitere Gegner auftauchen. Hoffentlich finden wir in dem kleinen Dorf etwas Hilfe«, meinte von Dankenfels, während er ebenfalls seine Stichwaffe reinigte.

»Das hoffe ich auch. Lassen Sie uns gehen.«

»Moment! Wir sollten zwei der Gewehre mitnehmen«, befand von Dankenfels, woraufhin er und seine Begleiterin sich jeweils eine der Schusswaffen und auch etwas Munition griffen.

Anschließend standen die beiden Kämpfer auf und marschierten weiter. Obwohl sie schnell voranschritten, vergaßen sie nicht, wie gefährlich das Moor war und vollführten jeden Schritt mit Bedacht.

 

Dublin, 08.10.1937

 

Nichtsahnend stand der britische General Smith am Fenster des Büros im Parlamentsgebäude, das er von Vizekönig Wacron übernommen hatte. Die Arme hinter seinem Rücken verschränkt blickte er auf einen beinahe menschenleeren Platz.

Der Offizier war mit sich zufrieden; auch weil das Wasserwerk dank seiner Unterstützung und O’Kellys fleißiger Arbeit wieder funktionierte und die Situation in der Hauptstadt sich deshalb scheinbar beruhigt hatte. Bestimmt dauert es nicht mehr lange, bis dieser Krieg endlich vorbei ist. Die feindliche Armee wurde vernichtet, und sobald wir Wacron haben …

Plötzlich glaubte der alte General aus weiter Ferne einen Knall zu hören. Angestrengt blickte er aus dem Fenster und versuchte, die Ursache des unnatürlichen Geräuschs zu finden. Was war das? Vielleicht die Fehlzündung eines Autos, vermutete Smith, während er nach draußen schaute.

Auf den Straßen nahe dem Parlamentsgebäude konnte der General nichts entdecken. Also entschied er sich, keinen weiteren Gedanken daran zu verschwenden und in dem Stuhl Platz zu nehmen, der Wochen zuvor noch dem Vizekönig gehört hatte. Smith schloss die Augen und ruhte sich ein paar Minuten aus. Er träumte von seinem Landhaus daheim und wurde dabei unerwartet unterbrochen, als ein weiterer Knall zu vernehmen war. »Jetzt reicht’s aber!«, schimpfte der Offizier, sprang auf und rief nach dem Wachposten vor seiner Bürotür.

»Ich habe zwei merkwürdige Geräusche gehört. Könnte sich um Explosionen gehandelt haben. Schicken Sie ein paar Soldaten aus, damit die Umgebung erkundet wird«, wies Smith einen der Männer an, die auf seinen Befehl hin den Raum betreten hatten.

Der Soldat bestätigte, salutierte und machte sich daran, den Befehl auszuführen.

General Smith blickte erneut aus dem Fenster und beobachtete, wie mehrere britische Uniformträger in Richtung Parlament rannten. »Na, die haben es aber eilig«, kommentierte der Offizier.

Dabei kam ihm ein Gedanke: Was ist, wenn schon wieder irgendwelche Katastrophen losbrechen? Die Männer rennen bestimmt nicht ohne Grund dermaßen schnell.

Umgehend verließ der britische General das Büro, um seinen Kameraden entgegenzugehen. Wenige Minuten später stand er ihnen in einem Gang gegenüber und fragte: »Wollen Sie zu mir?«

»Ja, Herr General. In mehreren Stadtteilen Dublins sind Aufstände ausgebrochen«, meldete einer der Soldaten, noch völlig außer Atem.

»In welchen Stadtteilen?«, war Smiths nächste Frage.

»In fast allen. Nur in dieser Gegend ist es bisher ruhig geblieben«, erhielt der britische General die schockierende Nachricht zur Antwort, die ihn kreidebleich werden ließ.

 









 

Kapitel 2: Dublin in Flammen

 

Um Fassung bemüht sagte General Smith mehr zu sich selbst, als an die Soldaten gewandt: »Nur keine Panik. Wir haben eine solch gewaltige Streitmacht in der Stadt, dass die Aufständischen keine Chance haben. Unsere Jungs werden sie fertigmachen.«

Wieder vernahm der britische Offizier einen Knall aus der Ferne, der ihn die Möglichkeit in Betracht ziehen ließ, dass seine Worte sich als falsch herausstellen konnten. Rasch nahm Smith Haltung an und befahl den anwesenden Soldaten, ihm ins Büro zu folgen, um zu berichten, welche Gegenden bereits in Feindeshand waren. »Wie gesagt, ist die Rebellion fast überall ausgebrochen; die meisten Gebiete werden von massiven Kampfhandlungen heimgesucht«, erklärte einer der Soldaten, als sie im Büro des Generals standen und Smith eine Karte von Dublin auf dem Schreibtisch ausbreitete.

»Wie steht es um den Süden der Stadt?«, fragte Smith, dem diese Gegend besonders wichtig war. Sollte der Feind im Süden die Oberhand haben, verlöre er die Möglichkeit, Verbindung mit Laoghaire und Bray zu halten.

Ein junger Soldat meldete sich zu Wort und berichtete: »Ich komme gerade aus dem Süden von Dublin. Dort sind die Aufstände vor ungefähr einer Stande ausgebrochen. Meine Kameraden und ich gingen gerade nichtsahnend die Straße entlang, als plötzlich mindestens zehn Iren mit abgesägten Schrotflinten vor uns auftauchten und ihre Schusswaffen schneller abfeuerten, als wir unsere Gewehre von den Schultern nehmen konnten. Die Hälfte von uns war sofort tot, aber der Rest leistete erbitterte Gegenwehr. Wir schossen die Gegner nieder und versuchten anschließend schnellstens diese tückische Straße zu verlassen. Dabei jedoch bewarfen uns einige Einheimische von ihren Fenstern aus mit Steinen, was zwei weitere meiner Leute das Leben kostete. Wir rannten so schnell wie möglich davon. Mit Mühe und Not erreichten wir einen öffentlichen Platz und einer von meinen Kameraden meinte:

›Jetzt haben wir das Schlimmste hinter uns.‹ Eine Sekunde später ragte ein großes Wurfmesser aus seinem Oberkörper. Hinter einer Holzbank war ein Ire aufgetaucht und hatte damit begonnen, Messer nach uns zu werfen. Wir schossen auf ihn, bis er von Kugeln durchsiebt am Boden lag. Erleichtert glaubte ich, jetzt wären wir vielleicht in Sicherheit, aber schon wurde ich eines Besseren belehrt. Ein einzelner Schuss erklang und der Mann neben mir ging mit einem Loch in der Stirn zu Boden. ›Scharfschütze!‹, rief ein guter Freund von mir, bevor dieser genauso endete wie der Kamerad vor ihm. Wir sprinteten vom Platz weg und flüchteten in eine Seitengasse, wo uns zwei IRA-Kämpfer mit Gewehren beschossen und dabei ›Es lebe die  IRA!‹ riefen. Außer mir überlebten nur zwei Kameraden diesen Angriff Wir schafften es, die beiden hinterhältigen Mistkerle zu erschießen und machten uns auf den Weg zum Parlament, in der Hoffnung, hier auf Unterstützung zu treffen. Unterwegs sahen wir mehrere Kameraden, die tot auf der Straße lagen. Vorsichtig bewegten wir uns vorwärts, als plötzlich mehrere Leute in britischen Uniformen um die Ecke kamen. Hocherfreut winkten wir ihnen zu, aber sie schossen auf uns. Anscheinend hatten sich feindliche Kämpfer englische Armeekleidung angeeignet. Meine beiden Begleiter überlebten den Beschuss nicht und ich gab tüchtig Fersengeld. Unterwegs traf ich beinahe erneut auf Männer in Uniform, aber weil ich mir nicht sicher war, ob sie auf meiner Seite waren, versteckte ich mich. Hinter einer Mülltonne beobachtete ich, wie diese mindestens 100 Mann starke Truppe plötzlich von mehreren Scharfschützen beschossen wurde. Wie wild feuerten die Soldaten, inzwischen bin ich mir sicher, dass es Kameraden waren, auf alle Fenster und stürmten schließlich mehrere Häuser, während sie von oben herab weiter beschossen und mit Steinen beworfen wurden. Während ich mich davonmachte, sah ich mehrere von ihnen mit zerschmettertem Schädel im Rinnstein liegen.«

»Der Süden Dublins ist also heiß umkämpft«, schlussfolgerte General Smith. Er überlegte einen Augenblick und beschloss: »Am besten rufe ich die Befehlshaber der 45.000 Männer an, die vor Kurzem hier im Büro bei mir saßen. Wir sollten unser gemeinsames Vorgehen absprechen.«

Der Offizier griff zum Telefon, zog einen Zettel aus seiner Tasche, las die darauf stehende Nummer ab und wählte. Er hielt sich den Hörer ans Ohr, lauschte ein paar Sekunden und legte anschließend auf. »Niemand geht ran«, stellte Smith fest und unternahm einen weiteren Versuch.

Am anderen Ende der Leitung klingelte das Telefon im Zimmer eines schicken Luxushotels. Im Gegensatz zu General Smith, der seine Arbeit durchaus ernst nahm, waren die Offiziere der Verstärkungsarmee vor allem daran interessiert, ein sorgenfreies Leben zu führen. Deswegen hatten sie sich im Hotel einquartiert und mehrere leichte Mädchen auf ihre Zimmer bestellt. Dass diese Damen, angeregt durch die Flamme der Revolution, sich dazu entschließen könnten, ihre Kunden mit mehreren Messerstichen ins Jenseits zu befördern, war keinem der Offiziere in den Sinn gekommen. Sorgen musste sich von ihnen jedenfalls niemand mehr machen; sie alle lagen niedergestochen am Boden und bluteten den teuren Hotelteppich voll, während das Telefon klingelte.

Schließlich legte General Smith genervt auf und sagte: »Ich fürchte, ich werde die Niederwerfung dieses Aufstands alleine befehligen müssen.«

Wenig begeistert, erneut um Dublin in den Kampf zu ziehen, ließ sich der erfahrene Offizier weiter berichten, um ein möglichst genaues Bild von der Gesamtsituation zu bekommen. Durch die Berichte seiner Soldaten erfuhr er, dass es im Norden und Westen von Irlands Hauptstadt auch nicht viel besser aussah. Im Osten befand sich der ohnehin schon zerstörte Hafen. Zwischen den Trümmern krochen Iren und Briten herum und beschossen sich. Die wenigsten der dort kämpfenden Einheimischen verfügten über Schusswaffen; viele benutzten Messer, Äxte, alte Schwerter oder einfach nur Steine. Zwar waren die Briten waffentechnisch haushoch unterlegen, aber Dublins enge Gassen, die Seitenstraßen und schließlich die Trümmer im Hafen verhinderten, dass die Engländer Kampfformationen bilden konnten. Außerdem kannten die Iren jeden Winkel ihrer Hauptstadt, während den meisten britischen Besatzungssoldaten Dublin überhaupt nicht vertraut war. Ihren Vorteil der vertrauten Umgebung nutzend, lauerten sie den Briten überall auf, wo sich ihnen die Gelegenheit bot. Als sich neun britische Soldaten durch die Trümmerhaufen im Hafen schlichen, warteten oben auf einem Schutthaufen zwei Iren auf sie. Die beiden Freiheitskämpfer benutzten zwei Holzstangen als Hebel und hoben damit einen mehrere Meter breiten Gesteinsbrocken an. Als die neun Engländer sich an der richtigen Stelle befanden, stemmten Irlands Patrioten den Brocken hoch, sodass er auf ihre Gegner herunterfiel. Zwei Sekunden später waren die Briten zerquetscht. Die beiden Iren jubelten, was sie besser unterlassen hätten. Weitere englische Soldaten wurden auf sie aufmerksam und zwei Briten warfen ihre Granaten auf die beiden Iren. Die folgenden Explosionen zerfetzten sie. Wenige Sekunden später griffen fünf Iren aus dem Hinterhalt mit Messern an und stachen die beiden Briten nieder, schnappten sich deren Gewehre und erschossen damit mehrere Engländer.

Das Hafengelände verwandelte sich rasch in eine erbittert umkämpfte Todeszone. Es gab keinen klaren Frontverlauf; praktisch überall rannten oder krochen die verfeindeten Truppen durch die Gegend und bekämpften einander. Erst als mehrere Tausend Briten zur Verstärkung aus einem inzwischen gesäuberten Stadtviertel hinzukamen, wendete sich das Blatt zu ihren Gunsten. »Vorwärts! Zum Angriff!«, rief ein britischer Offizier, seine Armeepistole in der rechten Hand.

»Für den gefangenen und gefolterten Eoin O’Duffy!«, brüllte einer der Iren und stürzte sich, lediglich mit einem langen Messer bewaffnet, todesmutig den Briten entgegen.

Bevor die Soldaten diesen Freiheitskämpfer erschießen konnten, schnitt er einem von ihnen die Kehle durch. »O’Duffy!«, rief er noch einmal laut; es sollten seine letzten Worte gewesen sein.

Zahlreiche Engländer kämpften sich durch die Trümmerhaufen und fochten auch in den dahinterliegenden Gebäuden erbitterte Kämpfe Mann gegen Mann aus.

Währenddessen vernichteten die Briten hunderte leicht bewaffneter Iren, wobei diese allerdings heftige Gegenwehr leisteten und den Besatzern erhebliche Verluste zufügten. »Zeigt keine Gnade!«, brüllte ein englischer Soldat, als einer der Iren sich ergeben wollte, und schoss ihm eine Kugel in den Kopf. Einige Iren retteten sich durch einen kühnen Sprung ins Wasser, tauchten unter und schwammen so weit weg wie möglich. Die meisten Freiheitskämpfer im Hafengebiet fielen jedoch heldenhaft im Kampf um die Freiheit. Dass sie von Wacron nur für seine schändlichen Zwecke eingespannt wurden, ahnte keiner von ihnen.

 

Addis Abeba, 08.10.1937

 

Außenminister Friedrich Ranke hatte seine Südamerikareise erfolgreich abgeschlossen und eine Menge Leute gefunden, die bereit waren, den Iren formal ihre Solidarität auszusprechen. Sein Ziel, außenpolitischen Druck auf die Engländer auszuüben, war in seinen Augen allerdings in weite Ferne gerückt; zumindest glaubte er das, weil ihm nur bekannt war, dass die Rebellenarmee am Suck vernichtend geschlagen worden war. Von dem gewaltigen Aufstand in Dublin wusste er bisher nichts. Als Ranke erfahren hatte, was mit dem Heer passiert war, galt seine erste Sorge dem einstigen Kampfgefährten Hans von Dankenfels. Leider weiß selbst der Kaiser nicht, ob von Dankenfels noch lebt. Ich hoffe und bete, dass es ihm gut geht. Lediglich, dass Eoin O’Duffy jetzt ein britischer Gefangener ist, war Wilhelm III. bekannt. Trotz dieser Niederlage bestand unser Staatsoberhaupt darauf, dass ich weiter nach Afrika reise, um hier einen Fürsprecher zu gewinnen. Den Kaiser von Äthiopien, dachte der Außenminister, während er von einem Wachmann zu dem altehrwürdigen Monarchen geführt wurde.

Ranke bewunderte die schönen Wandgemälde im Palast des Regenten. Eigentlich ist der Besuch eine reine Formsache. Kaiser Haue Selassie I. ist ein sehr deutschenfreundlicher Monarch und wir haben viele wichtige Handelsverträge mit ihm abgeschlossen, von denen unsere beiden Nationen profitieren. Im Prinzip hätten wir ihm auch einen Brief schreiben können, aber wenn ich als Außenminister diese Bitte persönlich vortrage, ist das einfach respektvoller gegenüber der ältesten christlichen Monarchie unserer Welt. Das Herrscherhaus soll sogar von Salomon und der Königin von Saba abstammen. Der jetzige Kaiser führt sein Land hervorragend. Er schuf ein zentrales Verwaltungssystem und baut das Bildungswesen aus. Ihn zu treffen, ist eine große Ehre.

Ranke warf noch einmal einen kurzen Blick auf die schönen Bilder, bis er mit dem Wachposten vor einer Tür stehenblieb. Davor standen zwei Soldaten, die salutierten und anschließend die Doppeltür öffneten. Der Außenminister trat ein und wurde von Kaiser Haile Selassie I. freundlich begrüßt. Nach einigen höflichen Ehrbezeugungen setzten sie sich hin und der Monarch kam gleich zur Sache: »Ich nehme an, Sie sind wegen Irland zu mir gekommen.«

»Das stimmt, aber woher wissen Sie …?«

»Ich lese regelmäßig die Zeitungen aus Deutschland; es ist gut und nützlich zu wissen, was eine befreundete Nation wie die ihre alles erlebt. Ebenso verfolge ich die britische Presse, wenn auch regelmäßig mit Unbehagen. Als Herrscher muss ich auch darüber informiert sein, was eine möglicherweise irgendwann wieder feindliche Nation alles treibt. Im Moment besteht, auch wegen der deutschen Herrschaft über große Teile Afrikas, kaum die Gefahr eines britischen Einmarsches, aber es ist besser, vorsichtig zu sein«, erklärte der äthiopische Kaiser.

»Sollten die Briten in Ihr Vaterland einfallen, werden wir Deutschen Sie selbstverständlich militärisch unterstützen«, versicherte Ranke und bezog sich damit auf einen Beistandspakt aus den 20ern, den Wilhelm III. abgeschlossen hatte.

»Danke, aber ich glaube kaum, dass die Engländer zurzeit derartige Pläne haben. Allerdings ist Britisch-Indien zur Not in der Lage, gewaltige Menschenmassen zu mobilisieren, mit denen sie mein Land überfluten könnten.«

»Sofern sie mit Transportschiffen ankommen. Die geografische Lage Ihrer Nation macht es möglich, den Seeweg leicht zu sichern. Wer zu Ihnen durch will, muss entweder eine Blockade aus grenzschützenden Schlachtschiffen durchkämpfen oder an der Küste Somalias landen und bis hierher durchmarschieren. Beides ist mit viel Aufwand gewiss machbar, aber jede dieser Maßnahmen würde dem Angreifer solche Verluste zufügen, dass es leicht wäre, ihn in Äthiopien zu schlagen«, meinte Ranke zuversichtlich.

»Wie gesagt… ein Angriff der Briten ist eher unwahrscheinlich. Allerdings hat mein Volk nicht vergessen, wie England 1868 bei uns eingefallen ist. Ebenso unvergessen ist der grausame Krieg gegen die Buren in Südafrika. Wenn man über diese beiden Kriege nachdenkt, fallen einem viele Fragen ein. Das weiße, christliche England hatte keine Probleme damit, die weißen, christlichen Buren hinterrücks zu überfallen und ebenso skrupellos gingen sie gegen das christliche Äthiopien vor. Dabei sind wir die älteste christliche Nation der Welt; sogar vor Rom und Armenien. Mit beiden fühlen wir uns dadurch verbunden, aber wenn die Herrscher in der City of London sich mit anderen Völkern weder durch die gemeinsame Rasse oder Religion verbunden fühlen, wodurch dann?«

»Durch gar nichts. Diesen Leuten geht es nur um Geld und Macht. Es sind Verbrecher, und dieselbe Sorte finden Sie auch in der amerikanischen Wall Street. Dinge wie eine gemeinsame Kultur oder gemeinsamer Glaube interessieren diese Leute nicht. Für sie ist die Hauptsache, dass sie noch reicher werden und den ganzen Globus wie eine Krake umschlingen können. Aber Gott sei Dank verhalten sich nicht alle Engländer so. Ich begegnete auf einer meiner Reisen einem englischen Professor für germanische Philologie namens John Ronald Reuel Tolkien; ein freundlicher, anständiger Mann. Das Problem sind nicht die Engländer, sondern die Pseudoelite in der Hochfinanz«, fand der deutsche Außenminister und fügte in Gedanken hinzu: Hoffentlich können wir England eines Tages von diesen Verbrechern befreien.

»Ich schätze, Sie haben recht. Gott sei Dank sind Sie Außenminister des Deutschen Kaiserreichs; man stelle sich vor, es wäre jemand völlig Unqualifiziertes, der nebenbei als Handlanger einer globalistischen Hochfinanz agieren würde.«

»Ein grauenhafter Albtraum. Könnte glatt den Horrorgeschichten von Howard Phillips Lovecraft entsprungen sein.«

Der Kaiser nickte und lobte: »Lovecraft ist ein hervorragender Autor und sogar überzeugter Monarchist. Wären alle Amerikaner wie er, gäbe es in dem Land keine Probleme.«

Beim Gedanken an Lovecraft wurde dem Monarchen warm ums Herz. Dann besann er sich allerdings wieder auf den Grund, wegen dem der deutsche Außenminister gekommen war; Englands Verhalten gegenüber Irland und was er selbst dagegen unternehmen konnte. Wehmütig erinnerte sich Haile Selassie I. daran, wie die Briten sein Vaterland überfallen hatten: »Damals war Theodor II. Regent meines Reiches. Ursprünglich hatte er die Briten um Hilfe gebeten, weil Äthiopien vom Islam bedrängt wurde. Der mutige Herrscher wollte unsere Nation in die moderne Zeit führen, indem er die Sklaverei abschaffte und Experten aus Europa herbeiholte. Sein Hilfegesuch an London wurde konsequent ignoriert, sodass er sich genötigt sah, mit einer harten Maßnahme zu reagieren; er ließ den britischen Gesandten und die herbeigeholten Fachkräfte in Ketten legen. Darunter befanden sich auch einige Deutsche, die allerdings, ebenso wie alle anderen Gefangenen, anständig behandelt wurden. Die Briten überreagierten daraufhin völlig. Sie marschierten mit einem gewaltigen Aufwand in unser Land ein, obwohl Theodor II. versucht hatte, mit London zu verhandeln. Das Imperium machte gegen unsere Nation mobil. Der Feind bot alles auf, was die damalige Industrie ermöglichte, errichtete extra für diesen Feldzug Ostafrikas erste Eisenbahnlinie und bemühte sogar Raketenbatterien. Freilich waren diese weniger schlimm als die im Großen Krieg. Das britische Heer bestand aus 4.000 Engländern und 9.000 Indern, die nicht ganz so gut bewaffnet waren wie ihre Verbündeten. Den Osmanen mussten die Briten versichern, dass Englands Armee nicht plante, sich dauerhaft in Äthiopien festzusetzen. Was allerdings schwer zu glauben war, angesichts der gigantischen Flotte, die bald vor der Küste auftauchte. Teuer war dieser Feldzug für die britischen Steuerzahler! Zu Beginn mussten sie über 6.000.000 Pfund aufbringen und schnell wurden weitere 500.000 eigens für den Zweck nachproduziert. Selbstverständlich blieb dieser Aufwand Theodor II. nicht verborgen. Er wies seine deutschen Handwerker an, die ihm treu ergeben waren, ihm Kanonen zu gießen. Darunter befanden sich einige 70-Zentimeter-Mörser, die er für seine Wunderwaffe hielt. Ihm war bekannt, dass die Briten ebenfalls über Kanonen verfügten und er entsprechende Gegenmaßnahmen ergreifen musste. Für die größeren Geschütze benötigte er allerdings eine Straße; auch diese musste extra gebaut werden. Der kluge Herrscher plante, sich im Notfall in eine Bergfestung zurückzuziehen. Am 10. April 1868 befahl er den Angriff auf das feindliche Heer und es kam zur Schlacht. Der preußische Militärbeobachter Ferdinand von Stumm hatte offenbar wenig Achtung vor dem multikulturellen Heer der Briten; die Armee Äthiopiens hingegen respektierte er, wie ich seinen inzwischen auch hierzulande veröffentlichten Schriften entnehmen konnte. Darin schrieb der Offizier über das britische Heer abfällig, wie sich dort die Pioniere abplagten, um in Zula, einem bis dahin unbedeutenden Fischerdorf, einen neuen Hafen anzulegen. Filtriermaschinen produzierten dort jeden Tag mehrere 100 Tonnen Süßwasser und draußen ankerten mehr als 200 Schiffe. Eine Stadt mit Läden und Kneipen war entstanden. Die Konserven türmten sich und von Stumm schrieb darüber: ›Und das allerdrolligste war, dass jede der verschiedenen Nationalitäten und Religionen ihre besonderen Rationen haben musste: Der Europäer erhielt andere Lebensmittel als der Araber und der Mohammedaner andere als der Hindu.‹ Unfassbar verlogen fand der unserem Volk freundlich gesonnene von Stumm die Macht der ausländischen Presse, der er zu Recht vorwarf, dass sie sich nicht scheute, ›die krassesten Unwahrheiten zu verbreiten.‹ Vom Angriff des äthiopischen Heeres war der Deutsche hingegen tief beeindruckt. ›Es war ein unbeschreiblicher Anblick, dieses Barbarenheer unter infernalischem Gebrüll mit rasender Schnelle sich nähern zu sehen‹, schrieb er tief beeindruckt von der Tapferkeit der Äthiopier. Die Briten feuerten 300 Raketen ab und ihre Infanterie griff mit hoher Geschwindigkeit an. Sie richteten ein grauenvolles Blutbad an, bei dem Theodor II. fast die Hälfte seiner tapferen Armee einbüßte. Seine eigene Artillerie funktionierte nicht richtig, aber trotzdem weigerte er sich aufzugeben. Allerdings ließ er die europäischen Geiseln frei. Diese berichteten Herrn von Stumm später, dass sie sich gar nicht als Gefangene gefühlt hätten; der Herrscher hatte sie stets anständig behandelt, wie es sich für einen guten Christen gehört. Englands Angriff auf die von Theodor II. als Rückzugsort genutzte Bergfestung erfolgte drei Tage nach der großen Schlacht. In aussichtsloser Lage schoss sich der Herrscher eine Kugel in den Kopf. Er wollte lieber sterben, als sich zu ergeben. Nach ihrem Sieg plünderten die Briten etliche Kirchen- und Thronschätze unseres Landes. Ferdinand von Stumm erlebte das hautnah mit, aber er konnte nichts dagegen unternehmen, außer, dieses Verhalten in seinen Schriften anzuprangern. Das einzig Gute an dieser Niederlage war, dass Johannes IV. an die Macht kam und Maßnahmen traf, damit unser Vaterland zukünftige Invasionen abwehren konnte. Er bemühte sich um westliche Technik und Instruktoren und versuchte durch diplomatisches Geschick, die Rivalitäten der westlichen Mächte auszunutzen. Schließlich gelang es sogar, eigene Waffen- und Munitionsfabriken aufzubauen. Unser Land ist heute wehrhafter als früher.«

Deutschlands Außenminister nickte. Er konnte verstehen, warum die Äthiopier Theodor II. als Volkshelden betrachteten; der Monarch war zwar besiegt, aber nicht als Gefangener gedemütigt worden. Kaiser Haue Selassie 1. beugte sich vertraulich zu seinem Gast vor und sagte: »Ich denke, damit dürfte klar sein, dass ich mich der Solidaritätserklärung für ein unabhängiges Irland voll und ganz anschließen werde.«

»Danke. Das ist eine erfreuliche Nachricht«, bedankte sich Friedrich Ranke.

Der Kaiser nickte. Nachdem diese Sache geklärt war, unterhielten sich die beiden Herren noch eine Weile über die innenpolitische Situation in Äthiopien. Schließlich brach der Abend herein und der Monarch stellte dem Außenminister ein Gästezimmer im Palast zur Verfügung.

 

Dublin, 08.10.1937

 

Als in der Hauptstadt Irlands die Sonne unterging, hatten beide Lager viel Blut vergossen. Etliche Straßen Dublins waren rot gefärbt und zahlreiche Zivilisten hatten fluchtartig die Stadt in Richtung Süden verlassen. Zehntausende Leichen lagen überall herum. Trotzdem gingen die Kämpfe mit unverminderter Härte weiter. General Smith hatte eine Stunde lang die Kampfgebiete persönlich inspiziert und dabei Anweisungen für den Häuserkampf erteilt. Die englischen Soldaten sollten beispielsweise seiner Anordnung nach auf keinen Fall mit Granaten geizen, sondern die tödlichen Waffen in jedes Haus werfen, bevor sie es stürmten. Nach seiner Inspektion befand sich Smith wieder im Büro und stand am Schreibtisch. Der Befehlshaber teilte seinen Leuten die neuesten Anweisungen aus London mit: »Die Iren haben zahlreiche Telefonleitungen gekappt, sodass wir lediglich über Funk eine Verbindung aufbauen konnten. Ein massiver Luftwaffeneinsatz kommt vorläufig nicht in Frage, weil dabei das Risiko zu groß ist, unsere kämpfenden Kameraden zu treffen. Den zerstörten Hafen haben wir wenigstens wieder unter Kontrolle gebracht. Spätestens übermorgen landen weitere Truppen unseres Imperiums. Wie viele, hat man mir nicht mitgeteilt. Wichtig ist nur, dass wir den Hafen auf jeden Fall halten, bis sie ankommen. Zwar sind die Schäden enorm, aber mit kleinen Booten kommen unsere Leute trotzdem durch; nur große Schiffe können nicht anlegen. Meine Herren, ich hoffe darauf, dass es uns gelingt, die ganze Stadt wieder unter Kontrolle zu bringen, bevor die Verstärkung ankommt.«

»Denken Sie, wir bekommen das hin?«, fragte einer der anwesenden Soldaten zweifelnd.

»Ich weiß es nicht, aber wir müssen es wenigstens versuchen. Bisher konnte ich die genaue Anzahl unserer Gegner schwerlich abschätzen, aber sie dürften uns zahlenmäßig überlegen sein. Dafür verfügen wir über die besseren Waffen und das müssen wir ausnutzen. Ganz ehrlich; ich weiß nicht, wie dieser Kampf enden wird. Die Hauptsache ist, dass wir den Hafen halten, damit Verstärkung anlanden kann. Ich denke, wir verlegen meine Kommandozentrale von hier dorthin, und dann werde ich …«

Plötzlich riss jemand die Tür auf und stürmte herein. Überrascht blickten General Smith und seine Leute dem Ankömmling ins Gesicht. Es handelte sich um einen jungen Soldaten der britischen Armee. Der Mann salutierte vor dem General und berichtete: »Ich komme vom Hafen! Die Iren haben unsere Truppe in diesem Gebiet fast vollständig vernichtet! Das Hafengelände ist verloren!«

»Was? Wie konnte das passieren?«, fragte Smith entsetzt.

»Der Abend brach gerade an, als ich auf meinem Posten plötzlich lautes Kriegsgeschrei hörte. Ich schaute mich um, aber kein Gegner war zu sehen. Plötzlich ragten zwei Pfeile aus dem Kameraden neben mir. Rasch sprang ich in Deckung, kurz bevor zwei weitere Pfeile an der Hauswand abprallten, wo ich eine Sekunde vorher gestanden hatte. Ich richtete mein Gewehr auf die mit Schutt bedeckte Straße, konnte jedoch kein Ziel ausmachen. Wachsam hielt ich Augen und Ohren offen, während ich zweimal den Ruf ›Angriff von Westen!‹ hörte. Eine gefühlte Ewigkeit lang passierte überhaupt nichts. Plötzlich hörte ich Explosionen hinter mir. Kurz darauf erklangen etliche Gewehrschüsse. Die Iren erwischten uns von einer Seite, mit der wir nicht gerechnet hatten; von unten! Sie kamen aus der Kanalisation. Die Angriffe mit Pfeil und Bogen dienten lediglich dazu, Posten wie mich abzulenken und die Truppe zu verwirren. Leider hat dieser Trick hervorragend funktioniert. Der Feind war vorsichtig von unten an uns herangeschlichen, hatte anschließend die Gullydeckel geöffnet und Granaten geworfen. Möglicherweise handelte es sich dabei um Beutewaffen, die sie unseren gefallenen Kameraden zuvor entwendeten. Durch diese Kriegslist fügten sie uns mit einem einzigen schnellen Schlag schmerzliche Verluste zu. Innerhalb kurzer Zeit erwischte es hunderte meiner Kameraden. Als wir versuchten, den Angriff aus dem Untergrund wieder zurückzuschlagen, kamen weitere Pfeile geflogen und trafen hinterrücks zahlreiche unserer Soldaten. Zwar schaffte ich es, drei heranstürmende Gegner zu erschießen, aber die Übermacht war zu groß. Weitere feindliche Kämpfer kamen aus der Kanalisation und wir gerieten immer mehr in die Defensive. Plötzlich tauchten auf der Straße hunderte Iren auf Sie schwangen ihre Messer und Macheten, woraufhin ich zwei Kugeln auf sie abfeuerte. Das war so sinnlos wie der Versuch, eine Flutwelle mit einem Besenstiel aufzuhalten. Ich schaute mich nach einer Rückzugsmöglichkeit um und beobachtete in der Ferne einige Kameraden, wie sie ins Wasser sprangen. Soweit ich weiß, haben mehrere Iren zuvor denselben Rückzugsweg gewählt. Leider befand ich mich zu weit entfernt, um lebend bis zum Meer zu gelangen. Deswegen sprang ich auf gut Glück in einen Gully und landete in der Kanalisation. Gott sei Dank waren die Iren inzwischen alle oben, sodass mir der Rückzug gelang. Ein paar weitere Soldaten wählten ebenfalls diesen Fluchtweg, sodass ich nicht der einzige Überlebende bin«, erklärte der Soldat.

»Deswegen riechen Sie also so komisch«, stellte General Smith fest und fügte hinzu: »Schön, dass Sie noch leben.«

Der Offizier klopfte dem Soldaten kameradschaftlich auf die Schulter und wandte sich an die versammelten Untergebenen: »Wir müssen den Hafen wieder unter Kontrolle bringen. Lassen Sie uns einen Plan auszuarbeiten.«

 

Östlich des Flusses Derg, 09.10.1937

 

Der deutsche Feldherr Hans von Dankenfels und seine irische Begleiterin Sandra Simmens waren bis spät in die Nacht unterwegs. Schließlich blieben sie stehen, um sich ein paar Minuten auszuruhen. »Das wird noch eine Ewigkeit dauern, bis wir endlich wieder auf andere Menschen treffen«, meinte Sandra zu General von Dankenfels.

»Möglicherweise irren Sie sich«, stellte der Kastrup-Offizier fest und zeigte in die Ferne.

Angestrengt blickte Sandra in die Richtung, in die er zeigte. »Sehe ich da ein Licht in der Finsternis?«, fragte sie, woraufhin von Dankenfels nickte.

»Allerdings. Höchstwahrscheinlich handelt es sich um einen Bauernhof. Sobald wir näher herangekommen sind, werden wir Bescheid wissen«, meinte der Feldherr.

Daraufhin machten sie sich auf den Weg zu dem vermeintlichen Bauernhof. Währenddessen wurde die Nacht immer dunkler, was die beiden jedoch nicht abschreckte. Lediglich das entfernte Heulen von Wölfen ließ sie vorsichtig sein. »Passen Sie auf, dass uns die Tiere nicht zu nahe kommen«, warnte Sandra und hielt sicherheitshalber ihr von einem der gefallenen Briten geraubtes Gewehr bereit.

»Keine Sorge. Für gewöhnlich greifen Wölfe keine Menschen an. Eigentlich handelt es sich um sehr scheue Tiere; besonders wenn es um Kontakt mit Wesen wie uns geht. Ich vermute, die Wölfe wissen, dass wir die gefährlicheren Raubtiere sind«, schätzte Hans von Dankenfels und entlockte Sandra damit ein Lächeln.

»Selbst wenn die Tiere keine unmittelbare Bedrohung für uns darstellen, wissen wir noch nicht, was uns bei dem Licht erwartet«, meinte die IRA-Kämpferin nach ein paar Minuten Fußmarsch.

Ein paar Minuten später erreichten sie die Quelle des Lichts und tatsächlich handelte es sich um einen Bauernhof. »Wie gehen wir jetzt vor?«, fragte Sandra.

»Wir klopfen an«, entschied von Dankenfels und ging zur Tür. Ein paar Sekunden später öffnete ein älterer Mann. »Guten Abend. Sie wünschen?«, fragte der Bauer.

»Wir könnten etwas Hilfe gebrauchen. Aber zuerst eine grundsätzliche Frage: Wie stehen Sie zur Revolution der Iren gegen die Briten?«

Sandra sah den Bauern aufmerksam an. »Ich hoffe, dass sie erfolgreich ist. Und selbst wenn Sie kein Kastrup-Offizier wären, würde ich genau dasselbe sagen«, antwortete der ältere Herr.

»Woran haben Sie das erkannt?«, fragte von Dankenfels überrascht.

»Ihre Uniform ist zwar kaum noch als solche erkennbar, aber wenn es um Politik geht, bin ich nicht auf den Kopf gefallen. Ich habe viel über die Kastrup gelesen. Kommen Sie herein«, bot der Bauer an und öffnete seine Haustür vollständig.

Hans von Dankenfels und Sandra Simmens betraten das Gebäude und schauten sich um. Am Küchentisch saß eine Frau, die derselben Generation wie der Bauer zu entstammen schien. »Schatz, das sind zwei der Helden, die für unsere Freiheit kämpfen«, stellte der Hausherr die beiden Ankömmlinge vor.

Gleichzeitig legte der Bauer ein langes Messer weg, das er in seiner linken Hand verborgen gehalten hatte, als er die Tür öffnete. Von Dankenfels bemerkte dies und stellte fest: »Sie sind sehr vorsichtig. Das ist lobenswert in Zeiten wie diesen.«

»Tja … Es ist mir ein Anliegen, Sie und den Freiheitskampf zu unterstützen, was hier draußen allerdings schwierig ist«, lautete die Antwort.

»Ich denke, wir haben großes Glück, Sie gefunden zu haben. Besonders weil ich, zusammen mit meiner Begleiterin, tatsächlich eine Möglichkeit sehe, wie Sie und eventuell auch Ihre Nachbarn uns beim Kampf um Irlands Freiheit helfen können. Natürlich nur, wenn Ihre Nachbarn ebensolche aufrechten Patrioten wie Sie sind«, entgegnete Hans von Dankenfels.

»Ich bin ganz Ohr«, sagte der Bauer und hörte dem deutschen Feldherrn aufmerksam zu, als dieser ihm seinen Plan zum Kampf gegen die Festung im Moor erklärte.

 

Dublin, 09.10.1937

 

Während der Zeit, als General Smith seinen Plan ausarbeitete, beschäftigten sich die Iren damit, das Hafengebiet mit tödlichen Fallen zu versehen.

Derweil entschieden sich die Herren der Londoner Hochfinanz dafür, Amerikas Angebot anzunehmen und dies den USA mitzuteilen.

Einige englische Soldaten beschlossen, den Hafen auf eigene Faust zurückzuerobern. Obwohl Smith befohlen hatte, abzuwarten und lediglich gegnerische Attacken abzuwehren, stürmten fast 200 Briten relativ planlos ins mit Fallen gespickte Hafengebiet. »Vorwärts!«, rief einer der Offiziere und rannte todesmutig voran.

Eine Sekunde später trat er auf einen Krähenfuß, kam schreiend ins Straucheln und fiel hin. Vielleicht hätte er diesen Sturz überlebt, wenn er nicht mit dem Kopf auf zwei weiteren Krähenfüßen aus Eisen gelandet wäre. Trotz dieses entmutigenden Anfangs setzten die Engländer ihren Angriff fort. »Weiter! Wir können es schaffen!«, brüllte ein britischer Soldat und richtete sein Gewehr in die Dunkelheit, wo er die Iren vermutete.

Er selbst überlebte die ersten paar Minuten der Attacke, aber viele seiner Kameraden wurden durch Pfeile getötet. Drei Briten wollten hinter einem großen Trümmerbrocken Deckung suchen, da tat sich plötzlich unter ihnen der Boden auf. Die Iren hatten ein tiefes Loch mit einem Stück Pappe bedeckt, das in derselben Farbe wie der Boden gestrichen war. Ganz unten fielen die Engländer auf spitze Pflöcke, die ihnen ein qualvolles Ende bereiteten. Fünf weitere englische Soldaten versuchten in ein fast völlig zerstörtes Gebäude einzudringen. Der Eingangsbereich war noch halbwegs intakt, was sich jedoch schlagartig änderte, als einer der Engländer auf eine dünne Schnur trat und damit zwei Handgranaten aktivierte. Die Explosion riss alle fünf Kämpfer in den Tod. Angesichts dieser Verluste rief ein Soldat entmutigt: »Wir müssen von hier verschwinden! Rückzug!«

Die Moral der britischen Angreifer sank immer weiter gegen Null. Viele von ihnen entschlossen sich zur Flucht, aber die Iren ließen sie nicht aus der Hafengegend entkommen. Stattdessen jagten sie den Flüchtenden ihre Kugeln hinterher, wobei fast jeder Schuss ein Treffer war. Die wenigen standhaltenden Engländer hatten keine Chance. Aus dem Schatten kamen zahlreiche Wurfgeschosse geflogen und töteten weitere Briten. Minuten später war dieses für die Engländer verlustreiche Gefecht beendet.

 

Norfolk, 10.10.1937

 

Mit Genugtuung nahm George Patton die Neuigkeit auf, dass die Briten ihre amerikanischen Verbündeten um Hilfe gebeten hatten. Zwar war ihm bewusst, dass die jetzt folgende Mission nicht ohne Risiko war, aber das machte dem Offizier nichts aus. Als Befehlshaber einer 10.000 Mann starken Armee freute sich Patton, seinem Land dienen zu können. Wie verkommen die Pseudoeliten der USA und Großbritanniens waren, ahnte der kampferprobte Mann nicht.

Patton rief seine kommandierenden Offiziere zu sich, um mit Ihnen den geplanten Aufbruch zu besprechen. Sie entschieden, gegen Nachmittag die Transportschiffe zu besteigen, damit die Fahrt nach Irland beginnen konnte. Nachdem seine Kameraden den Konferenzraum verlassen hatten, kam ein Mann in Zivil herein und stellte sich als Anführer der 100 verdeckt operierenden Kämpfer vor. »Es freut mich, Sie kennenzulernen«, begrüßte der scheinbare Zivilist den amerikanischen Offizier.

Patton nickte. Der Feldherr war nicht begeistert von den verdeckt agierenden Kämpfern, aber er wollte wenigstens höflich sein. »Danke. Welche Pläne haben Sie für Ihre Einsätze auf der Grünen Insel gemacht?«, fragte Patton.

»Ich bedaure, aber das darf ich Ihnen nicht sagen. Streng geheim«, lautete die Antwort des unauffälligen Mannes.

»Na gut. Kommen Sie; ich zeige Ihnen die Transportschiffe«, entgegnete Patton.

»Okay. Meine Leute können es kaum erwarten, den Iren und ihren Verbündeten ordentlich Zunder zu geben«, meinte der Untergrundtruppenführer.

Patton nickte nur und ließ diesen Satz unkommentiert. Unterwegs zu den Schiffen kamen sie an einigen Soldaten vorbei. Mit manchen wechselte der Feldherr ein paar persönliche Worte. Schließlich erreichten sie die Transportschiffe und Patton zeigte dem zivil gekleideten Kämpfer die Kabinen, wo er und seine Leute untergebracht werden sollten. Anschließend trennten sich die beiden Männer und Patton dachte: Der Kerl ist mir unsympathisch. Ein Glück, dass ich nicht sonderlich viel Zeit mit ihm verbringen muss.

 

Östlich des Flusses Derg, 10.10.1937

 

Nachdem der neue Tag angebrochen war und General Hans von Dankenfels dem alten Bauern seinen Plan erklärt hatte, meinte dieser: »Sie wollen mit einem Boot oder Floß durch dieses Moor?«

Von Dankenfels nickte. Der Bauer schaute Sandra an und fragte: »Sie stammen doch aus Irland, oder? Wieso haben Sie es ihm nicht erklärt?«

»Was meinen Sie?«, fragte Sandra.

»Warum haben Sie dem deutschen Feldherrn nicht erklärt, wie gefährlich das Moor ist. Ganz ehrlich; ich mag die Briten zwar nicht, aber dass sie dort einen kleinen Stützpunkt errichteten, beweist zumindest ihren Mut«, meinte der Alte.

»Das ist mir klar, aber was Sie sagten, deutet darauf hin, dass ich als Irin etwas über das Moor wissen müsste, was mir entgangen ist. Ich weiß, wie gefährlich es ist. Allerdings stamme ich aus der Stadt und hatte bisher eher wenig mit Mooren zu schaffen«, erklärte Sandra.

»Dann lassen Sie mich Ihnen erklären, was es mit den Mooren auf sich hat. Ich kenne mich nicht nur mit diesen Gebieten in Irland, sondern auch weltweit etwas aus; diese unwirklichen Gegenden sind faszinierend, aber auch gefährlich. Wenn Sie, Herr General, mit der Kontaktaufnahme zu ihren Kameraden erfolgreich sind und es gelingt, Verstärkung zu rufen, darf diese auf keinen Fall in der Moorgegend landen. Die Umgebung meines Hofes wäre wesentlich geeigneter. Das Moor ist ein Ort unheimlicher Mythen und Legenden. Einige meiner Nachbarn glauben, dass Geister darin ihr Unwesen treiben. Im Mittelalter waren Moore schwer zu durchqueren und galten als nicht nutzbar. Es entstanden Geschichten von Geistern und Hexen. Beim Thema Moor hat man sofort ein Bild vor Augen: eine kalte, von Nebelschwaden umwehte Landschaft, in der Menschen und Tiere spurlos verschwinden. Die Faszination des Moores liegt auch in seiner Entstehung. Moore sind ökologische Übergangszonen zwischen Land und Wasser. Sie entstehen durch einen gewaltigen Wasserüberschuss, der beispielsweise durch ständige Niederschläge hervorgerufen wurde. Die Folge ist ein Sauerstoffmangel, der zu einem unvollständigen Abbau von Pflanzenresten führt, die sich daraufhin als Torf ablagern. Durch die Anhäufung von Torf wächst die Oberfläche von Mooren in die Höhe. Das Moor hat an vielen Stellen keinen festen Boden, sondern eine zugewachsene Wasserfläche, die bei jedem Schritt nachzugeben scheint. Doch in der dünnen Schicht, die auf einer wässrigen, schlammigen Unterlage liegt, gibt es an lokalen Stellen Löcher. Gerade diese schwer wahrnehmbaren Schlammlöcher sind extrem gefährlich. Vor ein paar Jahren meinte ein Forscher aus Belfast es besser zu wissen und machte sich in den frühen Morgenstunden, gesichert durch ein Seil, auf den schwankenden Weg ins Moor. Das Moorwasser kann schon direkt unter der Oberfläche extrem kalt sein, und deswegen schützte er sich mit einem Trockenanzug vor gefährlicher Unterkühlung. An einer geeigneten Stelle begab er sich in ein Moorloch und hatte deswegen keinen festen Boden mehr unter den Füßen. Schon nach kurzer Zeit versank er vollkommen im Schlamm. Ich weiß das so genau, weil ich ihn damals dorthin begleitete. Eine wichtige Regel lautet: Gehen Sie niemals alleine durchs Moor. Mit meiner Hilfe konnte sich der Forscher am Seil ans rettende Ufer kämpfen und an den Gräsern herausziehen. Ohne meine Hilfe hätte er wohl kaum überlebt, denn ich habe das Seil festgehalten.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte von Dankenfels, der den Ausführungen aufmerksam zugehört hatte.

»Wegen der Beschaffenheit des Moores besteht immer das hohe Risiko, mit einem Boot oder Floß hängen zu bleiben. Besonders in der Nähe dieser Festung wäre das brandgefährlich. Ich empfehle daher, den Stützpunkt zu belagern. Bestimmt helfen uns ein oder zwei meiner Nachbarn«, meinte der alte Bauer.

»Sie schlagen vor, dass wir die Festung zu viert oder fünft belagern?«, fragte von Dankenfels ungläubig.

»Unsere Chancen stehen nicht schlecht. Und wenn wir es klug genug anstellen, glaubt der Feind, dass ihm wesentlich mehr Gegner gegenüberstehen«, erklärte der Bauer.

»Welche Idee schwebt Ihnen vor?«, fragte Sandra interessiert.

»Mein Plan sieht folgendermaßen aus: Ich bitte ein paar Nachbarn um Hilfe und gemeinsam belagern wir das englische Fort, indem wir eine starke Armee vortäuschen. Mit dieser fiktiven Truppe zwingen wir die Briten, sich zu ergeben und uns Stützpunkt sowie Funkgerät kampflos zu übergeben«, erklärte der alte Mann.

»Und wie gedenken Sie eine falsche Armee vorzutäuschen?«, fragte Sandra.

»Durch Strohmänner. Wir basteln aus Strohresten Puppen und ziehen ihnen Kleidung an. Außerdem bekommen sie Stöcke«, antwortete der Bauer.

»Sie meinen Stöcke, die wie Gewehre aussehen«, ergänzte General von Dankenfels.

»Richtig. Anschließend stellen wir in der Nacht diese Strohpuppen auf und umzingeln damit den gegnerischen Stützpunkt. Sobald die Sonne aufgeht, sieht der Feind unsere ›gewaltige Übermacht‹ und kapituliert. Wenn wir die Puppen weit genug entfernt aufstellen, bemerken die Briten unser Täuschungsmanöver nicht«, schätzte der Bauer.

»Na gut. Probieren wir’s«, stimmte von Dankenfels dem Plan zu.

Auch Sandra war einverstanden. »Das freut mich. Lassen Sie uns anfangen, die Puppen zu basteln«, sagte der Bauer, worauf sie sich an die Arbeit machten und wenig später auch die vertrauenswürdigen Nachbarn zur Verstärkung holten.

 

Dublin, 10.10.1937

 

General Smith war mit seinem Plan zur Rückeroberung des Hafens fertig und wollte persönlich an vorderster Front anwesend sein, wenn dieser umgesetzt wurde. Darum machte der Offizier sich mit seinen Getreuen gleich nach Sonnenaufgang auf den Weg in Richtung Osten. »Denken Sie wirklich, dass Ihr Plan funktioniert?«, fragte einer der ihn begleitenden Soldaten zweifelnd.

»Natürlich. Sonst würde ich wohl kaum selbst mitkommen«, antwortete Smith. Außerdem steigert meine persönliche Anwesenheit die Kampfmoral der Truppe, dachte der britische Offizier und schritt mutig voran.

Wenig später traf er mit hunderten Kameraden in der Nähe des Hafengeländes ein. An einen anwesenden Offizier gewandt fragte Smith: »Wie ist die Lage?«

»Unverändert. Die Iren verschanzen sich weiterhin im Hafen und haben die ganze Gegend mit tödlichen Fallen versehen«, lautete die Antwort.

»Das habe ich bereits vermutet. In ein paar Minuten schlagen wir los«, meinte Smith. Vorsichtig blickte er in Richtung der feindlichen Linien. Die Iren waren nicht zu sehen, aber Smith konnte ihre Blicke regelrecht fühlen. Die werden eine böse Überraschung erleben, dachte der britische Feldherr zuversichtlich. Lächelnd ging der britische Offizier wieder ein paar Meter zurück und fragte einen weiter hinten postierten Soldaten: »Sind sie schon da?«

»Nein, aber dort hinten kommen sie«, entgegnete der junge Mann und zeigte nach Westen.

Smith nickte und blickte in Richtung einiger Soldaten, die ein leicht angeschlagenes Auto heranschoben. Zur selben Zeit, als dieser eine Wagen auftauchte, wurden weitere ramponierte Fahrzeuge die anderen Straßen, die zum Hafen führten, heruntergebracht. Auf den Rückbänken der Wagen befanden sich ganz besondere Überraschungen für die Iren: Sprengstoffkisten. Alles was wir benötigen, um die Autos führerlos ins vom Feind besetzte Gelände fahren zu lassen, sind ein Ziegelstein für das Gaspedal und eine Stange, um das Steuer zu fixieren, damit die Wagen in die richtige Richtung fahren. Kurz bevor sie losfahren, zünden wir die Lunten zum Sprengstoff an und sobald sie ihre Ziele erreichen, knallt es und der Gegner wird zumindest angeschlagen, dachte General Smith, während er dabei zuschaute, wie seine Soldaten die Autos vorbereiteten.

Wenige Minuten später standen die Wagen bereit und General Smith ließ sich von einem Soldaten eine Leuchtpistole reichen, hielt sie in die Luft und feuerte eine Leuchtkugel ab. In den Autos wurden die Motoren gestartet Ziegelsteine und Eisenstangen waren bereits angebracht und die Lunten angezündet, und schon befanden sich die Wagen auf dem Weg in Richtung der feindlichen Linien.

»Feuer!«, befahl General Smith und ließ seine Soldaten mit ihren Gewehre überall dorthin schießen, wo sie feindliche Kämpfer vermuteten.

Auf diese Weise wollte Smith verhindern, dass die Iren seine fahrenden Bomben unter Beschuss nahmen; die Soldaten gaben den Autos sozusagen Feuerschutz. »Der Feind ist jetzt gezwungen, in Deckung zu bleiben. Diese schützt ihn vor unseren Kugeln, aber vor den Explosionen ist er selbst hinter einer Häuserwand nicht sicher«, sagte Smith zu dem neben ihm stehenden Soldaten.

Tatsächlich wurde auf die herannahenden Autos von Seiten der Freiheitskämpfer kaum geschossen. Als die Wagen zwischen den Trümmern im Hafengelände ankamen, blieben zwei von ihnen stecken, weil die Straße blockiert war. Andere fuhren weiter, aber fast alle explodierten ungefähr zum selben Zeitpunkt.

Mehrere gewaltige Feuerbälle waren die Folge. Ihnen folgte eine starke Druckwelle, die ein paar Verstecke der einheimischen Kämpfer zum Einsturz brachte. Die Flammen und wie Kugeln in alle Richtungen fliegenden Splitter richteten allerdings weitaus größeren Schaden an. Etliche Freiheitskämpfer wurden tödlich getroffen.

General Smith lud die Leuchtpistole nach und feuerte eine Patrone ab. »Zum Angriff!«

Wie besprochen führte die Armee seinen Plan aus und tausende Engländer stürmten das Hafengelände. Ein blutiges Hauen, Schießen und Stechen begann. Smith selbst kämpfte an vorderster Front mit. Die Leuchtpistole hatte er gegen ein Gewehr eingetauscht, mit dem er gleich zu Beginn des brutalen Kampfes zwei Iren niederschoss. Links von General Smith kletterten ungefähr 50 Briten über ein völlig zerstörtes Gebäude und wurden von den Freiheitskämpfern mit Gewehrsalven empfangen. Dadurch verrieten die Iren allerdings ihren Standort und wurden sofort beschossen.

Meter für Meter kämpften sich die Briten vorwärts durch die feindlichen Verteidigungslinien. Mehrere Scharfschützen der IRA feuerten von hohen Positionen aus auf die englischen Soldaten. Mittlerweile entschlossen sich viele Iren, die Flucht anzutreten und sprangen ins Wasser, um davonzuschwimmen. Ein Großteil der Kämpfer blieb jedoch standhaft und stellte sich den Briten heldenhaft entgegen. Die Vorteile, die sie in dunkler Nacht hatten, besaßen sie allerdings nicht mehr. Hinzu kamen die zahlenmäßige Überlegenheit der Engländer und die Anwesenheit von General Smith, was die britische Kampfmoral stärkte.

Ein Ire im hinteren Frontbereich fragte seinen Kameraden: »Wo bleibt die Armee, die vor der Stadt wartet? Ich dachte, dort wären unsere Leute; warum kommen die nicht und helfen uns, die Briten zu besiegen?«

»Keine Ahnung«, antwortete der Angesprochene.

Kurz darauf mussten beide ihre volle Aufmerksamkeit wieder dem feindlichen Ansturm widmen. Zahlreiche Engländer standen ihnen gegenüber und sie erledigten immerhin fünf von ihnen, bevor sie selbst im Kugelhagel starben.

»Los! Weiter! Bald ist der Sieg unser!«, schrie General Smith und hielt seine Waffe dabei gut sichtbar hoch.

Währenddessen entschloss sich Vizekönig Wacron dazu, seine Truppe abzuziehen. »Sollten britische Soldaten oder Irlands Freiheitskämpfer massenhaft aus Dublin kommen, könnte uns das Probleme bereiten«, war seine Meinung; seine Truppe brach nach Westen auf.

Zu diesem Zeitpunkt brachen in Dublin mehrere Feuer aus. Die Iren hatten sie als Sperrfeuer gegen britische Soldaten gelegt, aber sie waren schwer zu kontrollieren und breiteten sich gefährlich schnell aus. Als Wacron abzog, blickte er noch einmal nach Dublin zurück und empfand Genugtuung beim Anblick der vielen aufsteigenden Rauchsäulen.

 

Östlich des Flusses Derg, 10.10.1937

 

Sandra Simmens und Hans von Dankenfels hatten mit dem alten Bauern und seinen vertrauenswürdigen Nachbarn bereits mehrere Strohpuppen hergestellt. Als die Nachmittagssonne über der Grünen Insel schien, fragte der Bauer: »Sagen Sie, Herr General … ich hätte da eine Frage: Wieso wollen Sie eigentlich das Funkgerät der Briten haben? Theoretisch könnten Sie schließlich einfach in die nächste Stadt gehen und von dort aus Berlin anrufen, oder?«

»In der Theorie vielleicht. Allerdings würde das Fräulein von der Zentrale, das mich mit Berlin verbindet, natürlich registrieren, wohin ich telefoniere. Es ist auch sehr wahrscheinlich, dass dieses Gespräch abgehört wird. Wenn ich dann mit meinen Kameraden bespreche, wo neue Truppen landen könnten, liefe das auf eine tödliche Falle für diese Armee hinaus. Sofern der Kaiser überhaupt eine weitere Armee schickt. Ich möchte lieber eins der Unterseeboote anfunken, die sich vor Irlands Küste befinden. Dabei ist das Risiko geringer«, erklärte von Dankenfels, während er an einer weiteren Puppe arbeitete.

»Gut. Das kann ich verstehen«, meinte der alte Bauer.

»Hoffen wir, dass Ihr Plan aufgeht«, entgegnete der deutsche General.

»Er wird funktionieren. Glauben Sie mir; ich kann die Briten gut einschätzen. Ich hatte viele Jahre im Großen Krieg mit Engländern zu tun. Der Krieg war sinnlos und er hat die Briten ihr Imperium gekostet. Immer wieder haben sie die Völker ihres Riesenreichs als Kanonenfutter verheizt. Ich war damals dabei, als viele englische Truppen aus Frankreich abgezogen wurden; das war demütigend. Jedoch nicht so schlimm, wie als Ire gezwungen zu sein, in der Armee seiner Besatzer dienen zu müssen! Ich wurde wie viele meiner Landsleute einberufen. Hätte ich mich geweigert, wären wir diesen schönen Bauernhof schnell los gewesen. Manch ein Angehöriger meines Volkes hat sich freiwillig gemeldet; einige wollten nur ein Abenteuer erleben und andere dachten, sie könnten Waffenbrüder der Briten werden und dadurch unsere Lebensbedingungen verbessern. Pustekuchen! Nach dem Krieg hat sich nichts geändert. Es ist völlig egal, was wir unternehmen; unsere Lebensbedingungen verbessern sich kaum und unser Recht auf Freiheit wird weiterhin mit Füßen getreten. Der gemeinsame Waffengang im Krieg hat nicht geholfen und auch der gescheiterte Osteraufstand führte zu keinerlei Verbesserungen. Was wir auch unternehmen … die Briten geben uns nichts. Jetzt habe ich dank Ihnen und Ihrer Begleiterin wenigstens die Chance, den Engländern ein Schnippchen zu schlagen und diese lästige Festung zu beseitigen. Das ist nicht viel, aber besser als Nichts«, fand der Bauer.

Sandra schaute den alten Mann verständnisvoll an, ohne dabei allerdings ihre Arbeit an einer weiteren Puppe zu unterbrechen. Hans von Dankenfels sagte: »Machen Sie sich keine Sorgen. Wir geben den Kampf nicht auf. Im Moment sieht es für unsere Sache eher schlecht aus, aber ich habe schon gegen weitaus größere Armeen als die in Irland befindlichen Briten gekämpft.«

»Danke für Ihre Zuversicht«, entgegnete der alte Bauer.

Von Dankenfels nickte und arbeitete weiter an seiner Strohpuppe.

 

Dublin, 10.10.1937

 

Noch immer kämpften sich General Smith und seine Kameraden durch den Hafen. Sie hatten den Iren bereits erhebliche Verluste zugefügt. Einige Freiheitskämpfer waren beim Versuch, sich zurückzuziehen, in mehrere ihrer eigenen Fallen geraten und hatten dabei Sprengungen ausgelöst, die sie in den Tod rissen und für größere Erschütterungen im Hafen sorgten.

Die Beben sorgten dafür, dass zwei Gebäude einstürzten und zahlreiche Kämpfer unter sich begruben. Zu den Opfern dieser Einstürze gehörten hauptsächlich Iren, weshalb das Kräfteverhältnis weiter zugunsten von General Smiths Truppe kippte. »Ich fühle es! Der Sieg ist zum Greifen nahe!«, rief Smith und motivierte dadurch seine Kameraden, noch einmal alles zu geben.

Zwei Kugeln sausten am rechten Ohr des britischen Generals vorbei, während dieser weiter vorpreschte. In rascher Folge feuerte er mehrmals seine Waffe ab und bereitete damit drei Iren ein schnelles Ende.

Zuversichtlich blickte Smith in Richtung Meer. »Nur noch höchstens 100 Meter. Bald haben wir das Gelände vollständig gesäubert«, murmelte der Feldherr mehr zu sich selbst, als an seine Männer gewandt.

Plötzlich tauchten hinter einem großen Trümmerstück zwei Iren auf und legten auf Smith an. Der Soldat neben dem General war jedoch schneller und tötete die beiden Gegner mit zwei raschen Schüssen. »Danke«, sagte Smith und tötete einen dritten Iren, der gerade aus einem Gully auftauchte.

Plötzlich hörte Smith weitere Schüsse aus der Kanalisation. Sekunden später schob ein Brite den toten Iren zur Seite und meldete: »Die Kanalisation ist gesäubert. Ganz wie Sie befohlen haben, drangen wir nach den durch die Autos verursachten Explosionen ein und töteten jeden angetroffenen Feind.«

»Gute Arbeit. Weitermachen! Greifen Sie jetzt alle an der Oberfläche befindlichen Gegner von unten an!«, befahl der britische General.

Sein Soldat aus dem Gully salutierte und tauchte wieder ab. »Weiter! Bald können wir die britische Fahne wieder im Hafen hissen!«, freute sich General Smith.

Einige Iren hatten im Hafen die Flagge ihrer Nation gehisst. Sie wehte momentan noch an einem Fahnenmast. Smith wollte sie durch die Fahne des Britischen Weltreichs ersetzen. Dafür trug er extra eine solche Fahne in der rechten Tasche seiner Uniformjacke bei sich. Zufrieden bemerkte Smith, wie seine Soldaten aus der Kanalisation kamen und die Iren immer mehr in die Defensive gerieten. Schließlich kam der Moment, an dem deren Kampfmoral völlig zusammenbrach und zahlreiche Freiheitskämpfer ins Wasser sprangen, um den Briten zu entkommen. Nur wenige Iren hielten stand und wurden innerhalb kürzester Zeit zusammengeschossen. »Der Sieg ist unser!«, rief General Smith und holte die Flagge aus seiner Jacke.

Stolz ließ er die Fahne im Wind wehen, als plötzlich ein tot geglaubter Freiheitskämpfer nach seinem Gewehr griff und zwei Kugeln auf Smith abfeuerte. Der englische Feldherr war tot, noch bevor er zu Boden fiel. Sein Blut besudelte die Flagge des britischen Imperiums, während mehrere Soldaten den schwer verletzten Freiheitskämpfer endgültig ausschalteten. Anschließend beugte sich einer der Briten zu seinem gefallenen General hinunter, schloss ihm die Augen, nahm die blutgetränkte Fahne und sagte: »Danke für diesen ruhmreichen Sieg, General Smith. Wir werden es Ihnen nicht vergessen.«

Anschließend holte er die Fahne Irlands ein und hisste die britische. Ein englischer Offizier gesellte sich dazu und rief: »Der Hafen gehört uns! Lasst uns ihn halten, bis unsere Kameraden aus England ankommen! General Smith hätte es so gewollt!« Die Männer ließen ein zustimmendes Murmeln vernehmen.

Die britischen Toten wurden ehrenvoll aufgebahrt und zum nächsten Friedhof gebracht. Englands Armee war siegreich, stand jetzt allerdings ohne Führung in Feindesland. Mehrere Offiziere stritten sich darum, wer Smiths Nachfolger werden sollte. Irlands Patrioten nutzten die Gunst der Stunde und fügten dem führungslosen Lager der Briten weitere schmerzliche Verluste zu. Bis zum Morgen des 11. Oktober 1937 mussten sich die Engländer aus vielen Teilen Dublins zurückziehen und schafften es lediglich, den Osten völlig unter Kontrolle zu bekommen und den dortigen Hafen zu halten. Gleichzeitig breiteten sich die Feuer immer weiter aus, sodass die Hauptstadt zunehmend unbewohnbar wurde.

 

Östlich des Flusses Derg, 11.10.1937

 

Auf dem Bauernhof hatten es General von Dankenfels und seine Verbündeten inzwischen geschafft, genügend Strohpuppen herzustellen.

»Wir bringen die Puppen zuerst einmal in die Nähe des Moores und anschließend machen wir uns in der Nacht daran, sie rund um den Stützpunkt zu postieren. Kommen Sie; wir laden die Dinger auf«, meinte der alte Bauer, woraufhin sich alle daran machten, die mit Kleidung und gewehrähnlichen Stöcken versehenen Strohpuppen auf mehrere Pferdefuhrwerke zu verladen.

Zur selben Zeit befand sich Emanuell Wacron mit seiner Trappe längst auf dem Weg nach Mullingar, das nordwestlich von Dublin und südwestlich von Uaimh lag. In der Zwischenzeit kamen Colin und Natascha dort an, wo Wacron zuvor gewesen war; sie erblickten schon von Weitem die Rauchsäulen, die aus Dublin aufstiegen. »Ob der Vizekönig in die Hauptstadt einmarschiert ist und dort kämpft?«, fragte Colin.

»Wohl kaum. Die Fußspuren deuten darauf hin, dass seine Truppe hier weit vor der Stadt gelagert und sich bereits in Richtung Westen zurückgezogen hat. Genauer gesagt, zeigen sie nach Nordwesten. Folgen wir ihnen weiter«, entgegnete Natascha, woraufhin sie und ihr Begleiter sich wieder auf den Weg machten.

In Dublin waren inzwischen überhaupt keine Zivilisten mehr; lediglich bewaffnete Kämpfer der verschiedenen Lager suchten die Hauptstadt heim und lieferten sich blutige Straßenkämpfe. Mit Blut und Dreck beschmierte Soldaten und Freiheitskämpfer standen sich erbittert gegenüber und kämpften um jeden Meter der Stadt. Sie fochten auf den Dächern, in den Häusern, auf den Straßen, in den Kellern und in der Kanalisation. Um sie herum brannten Feuer und verzehrten Dublin Stück für Stück.

Von all diesem Blutvergießen bekamen Hans von Dankenfels und Sandra Simmens auf dem Bauernhof überhaupt nichts mit. Inmitten dieser friedlichen Idylle bereiteten sie ihren nächsten Schritt in diesem Krieg vor. Nachdem alle Strohpuppen aufgeladen waren, brachen die Wagen auf in Richtung Moor. Voller Vorfreude rieb sich von Dankenfels die Hände. Er konnte es kaum erwarten, den gegnerischen Stützpunkt einzunehmen und dessen Besatzung auszutricksen. Sandra blickte ihn zustimmend an und meinte: »Ich freue mich ebenfalls darauf. Nach dieser schrecklichen Niederlage am Suck haben wir einiges wieder auszubügeln.«

 

Dublin, 11.10.1937

 

Einige Stunden nachdem die Sonne aufgegangen war, tauchten mehrere Schiffe der britischen Marine auf. Unter großem Jubel empfingen die Truppen ihre neu hinzukommenden Kameraden.

Allerdings sah sich ein Offizier gezwungen, den Neuankömmlingen mitzuteilen: »In den letzten zwei Stunden hat uns kein einziger Ire mehr angegriffen. Stattdessen waren wir damit beschäftigt, die sich ausbreitenden Flammen abzuwehren. Anscheinend steht Dublin fast völlig in Flammen und die Iren haben es längst verlassen. Löschen können wir das Feuer nur mit Wasser aus dem Hafen; wir müssen davon ausgehen, dass Dublins Wasserwerk nicht mehr existiert oder zumindest unbrauchbar ist.«

»Diese Vermutung deckt sich mit Luftaufnahmen, die einer unserer Flieger gemacht hat«, antwortete einer der gerade angekommenen Offiziere. »Deswegen haben sich unsere Befehle kurzfristig geändert. Wir sind nicht hier, um Sie beim Kampf zu unterstützen, sondern um Ihre Truppe wegzubringen. Unser Plan sieht vor, Sie und uns südlich von Dublin abzusetzen, damit wir vereint nach Bray gehen können.«

Daraufhin erklang der laute Ruf: »Männer! Wir werden evakuiert! Alles an Bord der Boote!«

Wenig später holten einige Soldaten die blutbefleckte Flagge von General Smith ein, während ihre Kameraden bereits fast alle an Bord der Schiffe waren. Die letzten Briten, die Dublin verließen, blickten betrübt zurück auf die im Feuer versinkende Stadt. Alles Blutvergießen war umsonst, dachte einer der Soldaten traurig.

Kurz darauf war die Hauptstadt der Grünen Insel menschenleer, und ohne die Briten, die den Hafen gegen die Flammen verteidigten, wurde auch dieser schnell ein Raub des Feuers. Den überlebenden Engländern wurde mitgeteilt, dass sie mit 10.000 weiteren Kameraden an Land gehen würden. Zusammen schafften sie es immerhin, die beachtliche Stärke von fast 20.000 Mann aufzubieten. Zusätzliche Verstärkung war jedoch nicht zu erwarten. Die britische Hochfinanz hatte sich entschlossen, in diesem Krieg lediglich noch diese Männer in den Kampf zu schicken; zu viele Soldaten waren bereits gefallen, und das ohnehin schon schwache Imperium war dadurch weiter geschwächt geworden. Aufgeben wollten die hohen Herren deswegen trotzdem nicht; schließlich erwarteten sie die Hilfe der Amerikaner.

Tatsächlich befanden sich Patton und seine Leute bereits auf dem Weg nach Irland. Zusätzlich planten die heimlichen Herrscher Englands, auf einheimische Kollaborateure zu setzen. Von diesen hatten sie zwar erst sieben rekrutiert, aber die hohen Herren gaben sich der trügerischen Hoffnung hin, dass weitere folgen würden und sie dadurch Iren gegen Iren kämpfen lassen könnten.

 

Östlich des Flusses Derg, 12.10.1937

 

Als Sandra Simmens mit General von Dankenfels und ihren neuen Verbündeten das Moor erreichte, ließ sie die Umgebung einen Augenblick auf sich wirken. Der Pfad, der ins Moor führte, machte einen unheimlichen Eindruck. Davon ließ sich die IRA-Kämpferin jedoch ebenso wenig abschrecken wie ihre Begleiter; schließlich waren Sandra und der deutsche General auf diesem Weg hergekommen. Sandra setzte sich in Bewegung; eine Strohpuppe über die Schulter geworfen. Kurz blickte die junge Irin zurück auf den Haufen von Puppen, den sie am Rande des Moors zurückließen. Puppe für Puppe wollten sie in die Nähe der Festung bringen, um sie in der Nacht aufzustellen. Neben Sandra ging Hans von Dankenfels mit sicherem Schritt. Das Sonnenlicht war durch dunkle Wolken gedämpft, die Luft fühlte sich kühl an. Das Moor präsentierte den Freiheitskämpfern einen Anblick in verschiedenen Gelb- und Grautönen. Die wenigen Bäume wirkten einladend; wie sichere Anker im Meer, an denen man sich festhalten könnte. »Bis morgen früh dürften wir mit den Vorbereitungen für unseren Bluff fertig sein. Gelingt er, haben wir endlich ein Funkgerät und damit eine Chance. Scheitern wir, bleibt uns nur der Rückzug und die Hoffnung, dass uns die britischen Soldaten nicht einholen«, meinte von Dankenfels an Sandra gewandt.

»Der Plan wird klappen«, sagte der alte Bauer zuversichtlich.

Die kleine Truppe verbrachte viele Stunden damit, Strohpuppen in die Nähe der Festung zu bringen. Dabei gelang es ihnen, von den Briten unbemerkt zu bleiben. Als die Nacht hereinbrach, befanden sich alle Puppen in Festungsnähe und wurden rasch in Position gebracht. »Von Weitem sehen diese Dinger tatsächlich wie Menschen aus; mit der Kleidung und den Stöcken, die aus der Ferne Ähnlichkeit mit Gewehren haben, besteht eine große Chance, dass unser Plan gelingt«, befand Sandra, nachdem alle mit ihrer Arbeit fertig waren.

»Hoffentlich. Dieser Knochenjob darf nicht umsonst gewesen sein«, entgegnete einer der Nachbarn des alten Bauern.

Der alte Bauer meldete sich zu Wort: »Ich finde, wir sollten jetzt ein paar Stunden schlafen und anschließend ausgeruht den Engländern gegenübertreten, sobald der Morgen graut.«

Damit waren alle einverstanden und deshalb suchten sie einen sicheren Untergrund, um sich hinzulegen. Wenige Minuten später schliefen fast alle; lediglich Hans von Dankenfels saß wach in der Dunkelheit und hielt Wache. Er hatte mit Sandra abgesprochen, dass sie ihn später in der Nacht ablösen sollte. Der deutsche Feldherr kam sich, trotz seiner in der Nähe schlafenden Gesellschaft, in diesem düsteren Moor recht einsam vor. Kein sonderlich angenehmer Ort. Aufgrund seiner natürlichen Gegebenheiten ist er sogar gefährlich. Was die Briten wohl in ihrem Stützpunkt treiben? Wie halten sie diesen wunderschönen und doch tödlichen Anblick jeden Tag aus? Wie kommen sie damit klar, dass die nächste Stadt scheinbar eine Ewigkeit weit weg ist? Aber ich kann die Briten ja fragen, wenn sie unsere Gefangenen sind. Nur, wo sollen wir sie unterbringen, sobald sie sich ergeben haben? Ich schätze mal, in ein paar Räumen innerhalb des Stützpunkts.

 

Südöstlich von Mullingar, 13.10.1937

 

Der inoffiziell abgesetzte Vizekönig Emanuell Wacron erreichte mit seiner Truppe vor Sonnenaufgang die Gegend um Mullingar. »In ein paar Stunden erreichen wir die Stadt!«, rief Wacron seinen Schergen zu. »Wie sehen Ihre Pläne aus?«, fragte ein Untergebener.

»Wir brauchen Verpflegung. Die Stadt wird erobert, und anschließend holen wir uns alles, was wir benötigen. Ich will allerdings keine unnötigen Verluste; wir geben ihnen die Chance, uns kampflos in Mullingar einziehen zu lassen«, meinte Wacron und lächelte hinterhältig. An seine Leute gewandt, rief er: »Wir marschieren vor der Stadt auf und lassen die Einwohner unsere Forderungen wissen!«

Die Freiwilligen jubelten ihrem Anführer zu. Kurz darauf gingen sie weiter in Richtung Mullingar. Mal sehen, ob wir Mullingar ohne Waffengewalt einnehmen können. Mit etwas Glück gelingt uns dieser Handstreich. Obwohl Glück eigentlich nicht notwendig ist; unsere Gegner müssen sich nur ergeben. Das machen sie bestimmt, zumal sie kaum etwas zu verlieren haben, weil wir lediglich ein paar Tage bleiben. Sollten sie sich für den Kampf entscheiden, vernichten wir ihre Stadt. Mein Heer brennt alles nieder und an der Stadt wird ein Exempel statuiert. Wenn ich diese Insel in Zukunft wieder beherrschen und nach meinem Weltbild gestalten will, muss ich brutal durchgreifen. Wie Stalin. Wobei ich weniger offensichtlich morden darf als er. Der Bürgerkrieg in Irland bietet mir die Möglichkeit, viele meiner Widersacher zu vernichten oder gegeneinander auszuspielen. Letzteres hat besonders in Dublin ausgezeichnet funktioniert. Für den Fall, dass es so weitergeht, werde ich bald wieder auf dem Thron des Vizekönigs von Irland sitzen. Je länger dieser Krieg dauert, desto teurer wird er für die Briten, und bald werden sie keine andere Wahl mehr haben, als mich nach meinen Vorstellungen regieren zu lassen, überlegte Wacron zuversichtlich.

 

Östlich des Flusses Derg, 13.10.1937

 

Die Sonne ging auf und mehrere Wachablösungen fanden gleichzeitig innerhalb der Festung statt. Plötzlich bemerkte einer der Soldaten, dass in der Umgebung zahlreiche unidentifizierbare Personen herumstanden. Rasch schlug er Alarm. An einen Kameraden gewandt, meinte er: »Die sehen aus, als ob sie Waffen tragen. Und wie viele das sind! Mindestens 50. Ich habe sie bisher nicht gezählt, aber das sind ohnehin lediglich die, die wir sehen. Wer weiß, wie viele sich noch versteckt halten?«

»Keine Ahnung. Ich hole den Kommandanten«, entschied der Angesprochene und rannte los.

Währenddessen bereitete sich General Hans von Dankenfels entschlossen darauf vor, den Briten offen entgegenzutreten, um ihre Kapitulation zu fordern. Schließlich nahm er einen langen Stock, band eine weiße Fahne ans obere Ende und marschierte auf die Holzbrücke zu. Laut rief der deutsche Feldherr den Engländern zu: »Die Festung ist umzingelt! Kommt heraus und ergebt euch! Werft eure Waffen ins Moor! Ich gebe euch mein Ehrenwort, dass ihr anständig behandelt werdet!«

Einer der Soldaten murmelte: »Wenn ich bedenke, was in Dublin passiert ist, sollten wir lieber aufgeben.«

Plötzlich war aus dem Inneren der Festung ein Schuss zu hören. Der Kommandant hatte sich eine Kugel in den Kopf gejagt. »Offensichtlich ist er mit der Situation überfordert gewesen. Vielleicht hatte er auch Angst, dass hier so heftige Kämpfe wie in der Hauptstadt ausbrechen«, meinte sein Adjutant mit trauriger Stimme, bevor er seine Kameraden vom unrühmlichen Ende des Stützpunktkommandanten unterrichtete.

Die Minuten verstrichen und General von Dankenfels fragte sich, was die Soldaten drinnen machten. »Gebt endlich auf! Sonst sehen wir uns gezwungen, eure Festung unter Beschuss zu nehmen!«

Einige Soldaten trafen die Entscheidung, sich zu ergeben. Alle anderen schlossen sich an, und von der Festung aus erklangen mehrere entsprechende Rufe.

Kurz darauf marschierte die ganze Truppe über die Holzbrücke. Sie hoben ihre Hände über den Kopf und darin hielten sie Pistolen und Gewehre, die sie beim Herauskommen ins Moor warfen. Die Strohpuppen waren noch immer weit genug weg, sodass sie nicht als falsche Soldaten zu erkennen waren. Rasch fesselten Sandra und die Bauern den kapitulierenden Briten die Hände auf dem Rücken. »Zum Glück habe ich an die Seile gedacht«, meinte der alte Mann zur IRA-Kämpferin.

Nicht gerade viele Soldaten, aber der Stützpunkt ist ohnehin nicht besonders groß, dachte von Dankenfels, während den etwa 40 Männern die Hände gefesselt wurden.

Schließlich führten der deutsche General und seine Leute die Gefangenen zurück in die Festung. Im Hof zwangen sie ihre Gegner, sich auf den Boden zu setzen.

»Sandra, lassen Sie uns die Anlage durchsuchen. Wir haben keine Zeit zu verlieren; je eher wir das Funkgerät finden, desto besser«, entgegnete von Dankenfels, woraufhin sich die beiden auf die Suche machten.

Zuerst fanden sie die Leiche des Kommandanten und wenig später das Funkgerät. Während der alte Bauer, seine Frau und ihre Nachbarn die Gefangenen im Hof bewachten, probierte von Dankenfels das Funkgerät aus. Schließlich fand er die richtige Frequenz und nahm Kontakt zu einem der Unterseeboote auf. Kurz darauf holte dessen Funker den Kapitän herbei, sodass dieser mit dem Feldherrn sprechen konnte. Nach einem kurzen Gespräch rieb sich General Hans von Dankenfels zufrieden die Hände und sagte zu Sandra: »Alles erledigt. Sie werden den Kaiser informieren, dass ich noch lebe, und entscheiden, ob die Verstärkung nahe des Bauernhofs landen soll.«

»Das ist gut. Für Irlands Unabhängigkeit besteht jetzt endlich wieder Hoffnung«, entgegnete die Freiheitskämpferin.

»Ja, heute ist ein guter und erfolgreicher Tag für unseren Kampf. Nur sollten wir uns langsam überlegen, was wir mit den Gefangenen machen.«

»Wir können Sie in der Festung gefangenhalten, bis der Krieg vorbei ist. Ich schätze, dass die Verpflegung kein Problem ist; bei unserer Suche nach dem Funkgerät habe ich eine Menge Kisten gesehen, in denen bestimmt ausreichend Lebensmittel lagern.«

»Gut. Sobald unsere Kameraden gelandet sind, können ein paar von ihnen diese völlig intakte Festung übernehmen und wir nutzen sie als Gefangenenlager«, lautete der Vorschlag des Deutschen.

»Wer wird die Truppen eigentlich anführen? Und wann landen sie?«, fragte Sandra.

»Wann sie bei uns landen, hat mir der Kapitän nicht gesagt. Allerdings weiß ich, dass General Erwin Rommel die Truppe anführen wird. Ich werde mich seinem Kommando unterordnen, damit es keine Probleme in der Rangordnung gibt«, sagte von Dankenfels.

 









 

Kapitel 3: Die Unfassbaren

Brest, 14.10.1937

 

Erwin Rommel trat vor seine auf dem Feld versammelten Soldaten und betrachtete ihre grünen Uniformen. Sie sehen aus, als wären sie eine Armee Irlands, dachte Rommel, bevor er ihnen mit lauter Stimme zurief: »Kameraden! Ich habe großartige Neuigkeiten für euch! Der heldenhafte Kastrup-General Hans von Dankenfels lebt noch! Er hat Kontakt zu einem unserer Unterseeboote aufgenommen und uns mitgeteilt, wo wir landen können!«

Die Männer jubelten.

Rommel machte eine kurze Pause und wartete, bis er wieder zu Wort kommen konnte. »Zwar haben wir nach wie vor keinen Kontakt zur  IRA und ebenso wenig zu Sinn Fein, aber der Kampf geht weiter! Heute Abend brechen wir auf, sodass wir morgen Nacht auf der Grünen Insel ankommen! Macht euch für den Aufbruch bereit! Es wird Zeit, dass wir den Briten eine weitere Niederlage zufügen!«

Erneut brach lauter Jubel aus und Rommel schloss seine Rede mit dem Motto des Hauses Hohenzollern: »Gott mit uns!«

Ein paar Minuten später machten sich alle reisefertig. Stolz bewunderte der Feldherr die großen, schwarzen Zeppeline. Wunderschön. Nur schade, dass es solche Geräte in Zukunft kaum noch geben wird. Sicher … die zivile Luftfahrt wird sie hier und da weiterhin verwenden, aber im militärischen Bereich werden sie bald von anderen Waffen verdrängt. Die Gebrüder Horten arbeiten bereits an einem großen Transportflugzeug. Der Kaiser ist sehr zuversichtlich, dass sie es hinbekommen und ich teile seine Sichtweise. Immerhin haben die Gebrüder Horten bereits die ›Horten H V‹ erfunden. Die Horten H V ist ein motorisiertes Nurflügel-Versuchsflugzeug, das sie 1936 in Troisdorf entwickelten. Das Flugzeug basiert auf der Horten H II. Es wurde in einer neuartigen Kunststoffbauweise konstruiert und verfügte über ein starres Dreiradfahrgestell. Die Zwei-Mann-Besatzung findet nebeneinander im verglasten Bug des Flügelmittelstücks Platz. Zwar gab es einige Anfangsschwierigkeiten, aber schließlich schafften sie es, ein gutes Flugzeug herzustellen, das immerhin 260 Kilometer pro Stunde zurücklegt. Ich weiß nicht, wie viele Maschinen der Kaiser von diesem Hortenflieger bisher bauen ließ, aber immerhin funktioniert das Gerät, und die Brüder arbeiten bereits an neuen Fliegern. Unter anderem an einem großen Flugzeug für den Truppentransport, dachte General Erwin Rommel, während er die großen Flugmaschinen betrachtete.

»Herr General. Wir müssen uns ebenfalls langsam auf den Abflug vorbereiten«, erinnerte ihn sein Adjutant.

»Natürlich. Lassen Sie uns gehen«, sagte Rommel.

 

Berlin, 14.10.1937

 

Kaiser Wilhelm III. und sein Vater Wilhelm II. erwarteten im Büro des Monarchen den deutschen Außenminister Friedrich Ranke. Der einstige Afrikakämpfer kam gerade vom schwarzen Kontinent zurück; zuletzt hatte er den Kaiser von Äthiopien besucht und ihn problemlos dazu gebracht, sich dem öffentlichen Druck auf Großbritannien anzuschließen. Mehrere südamerikanische Staaten halfen ebenfalls dabei mit, indem sie öffentlich aussprachen, dass Irland unabhängig werden sollte. Hocherfreut teilte Wilhelm III. seinem Minister mit, dass General von Dankenfels noch lebte. »Gott sei Dank«, sagte Ranke daraufhin, und ihm fiel ein großer Stein vom Herzen.

»Ja, ich bin ebenfalls froh, dass unser tapferer Feldherr am Leben und wohlauf ist«, bekräftigte der Kaiser.

Sein Vater ergänzte: »Im Moment hat er nur wenige Gefährten um sich, aber das wird sich bald ändern. Es wird nicht lange dauern, bis tausende Soldaten nach Irland übersetzen und den Kampf um die Freiheit fortsetzen. Nach unseren Informationen haben die Engländer ebenfalls weitere Truppen entsandt, aber wohl nicht sonderlich viele. Dublin ist bedauerlicherweise völlig niedergebrannt und die meisten Bürger sind in die Umgebung geflohen. Unser Geheimdienst ist angeschlagen; ohne Gehlen funktionieren die Netzwerke nicht richtig. Wir müssen davon ausgehen, dass dieser im Kampf gefallen ist. Allerdings vermuteten wir das auch von General von Dankenfels. Daher ziehen wir die Möglichkeit in Betracht, bald vielleicht auch von einem überlebenden Gehlen zu hören.«

»Ehrlich gesagt, hoffen wir es mehr, als dass wir die Möglichkeit in Betracht ziehen. Reinhard Gehlens Netzwerke und Kontakte wurden von ihm nie aufgeschrieben. Er hatte alles im Kopf, was jetzt, wo er höchstwahrscheinlich tot ist, ein Problem darstellt und Lücken in unser System reißt«, entgegnete Kaiser Wilhelm III.

Wilhelm II. nickte zustimmend und fuhr fort: »Dagegen können wir im Moment nur relativ wenig unternehmen. Mein Sohn hat bereits ein paar andere Profispione ausgesandt, um das Netzwerk Gehlens zumindest stellenweise am Leben zu erhalten. Wir müssen leider feststellen, dass es ein großer Fehler war, ihn auf diese Insel zu schicken. Sollte er, entgegen aller Wahrscheinlichkeit, noch am Leben sein, werden wir diesen Fehler nicht wiederholen. Aber jetzt müssen wir uns einer anderen Frage zuwenden.«

Sein Sohn übernahm wieder und sagte zum Außenminister: »Nachdem wir Sie wenigstens mit der guten Nachricht erfreuen konnten, dass Ihr alter Kamerad überlebt hat, müssen wir Ihnen noch etwas mitteilen, was Sie weniger begeistern wird.«

»Ich bin ganz Ohr«, sagte Ranke.

»Der außenpolitische Druck auf Großbritannien ist jetzt vorhanden, aber er erzielt wenig Wirkung. Die Proteste nützen kaum etwas und Sanktionsdrohungen beeindrucken die Briten wenig. Wir dürfen nicht vergessen: Sie haben nach wie vor ein Imperium, zu dem Kanada, Indien, Australien, Neuseeland und zahlreiche Inseln zählen. Außerdem sind die USA unwichtigster Handelspartner, und sogar zur Sowjetunion hat Englands Hochfinanz ihre Fühler ausgestreckt. Obwohl Stalin zwar Handel mit ihnen treibt, macht er das nur zu seinen Bedingungen. Trotzdem ziehen beide Seiten Gewinn daraus. Die Wirkung Ihrer außenpolitischen Arbeit hält sich also in Grenzen. Immerhin haben sie zu Handelsschwierigkeiten mit Südamerika geführt und der Krieg zwingt zahlreiche englische Konzerne, ihre Produktpreise zu erhöhen. Langsam aber sicher wird dieser Krieg richtig teuer für die Briten. Hinzu kommt die moralische Wirkung, einen solchen Konflikt direkt vor der Haustür zu haben«, erklärte der amtierende Kaiser.

»Ein Konflikt vor der Haustür …«, überlegte der Außenminister.

Interessiert blickten Kaiser Wilhelm III. und sein Vater ihn an. »Haben Sie eine Idee?«, fragte Wilhelm II.

»Ja. Was wäre, wenn ich nach Mexiko reise und die dortige Regierung dazu bewege, sich dem Protest anzuschließen und sich solidarisch mit Irland zu zeigen? Dann hätten die USA, die offensichtlich auf Englands Seite sind, einen politischen Gegner direkt vor der Haustür«, schlug Ranke vor.

»An sich eine gute Idee, aber ich fürchte, eine solche Reise wäre sinnlos. Zwar sind die Mexikaner Deutschland durchaus freundlich gesonnen, jedoch dürfte die Angst vor dem nördlichen Nachbarn zu groß sein, um ein solches Risiko einzugehen. Hinzu kommt, dass die USA bereits auf einige politische Gruppierungen in Mexiko Einfluss nehmen«, meinte der Kaiser.

»Woher wissen Sie das?«, fragte Ranke, dem dies nicht bekannt war, obwohl er Außenminister war.

»Gehlen hat das mal in einem Gespräch erwähnt. Hier zeigt sich einmal mehr, wie wichtig er für unser Land ist. Ich hätte ihn nicht nach Irland schicken sollen«, tadelte sich der Kaiser.

»Reinhard Gehlen ist ein erfahrener Mann. Jedenfalls hoffe ich, dass er es ist und nicht war. Trotzdem war nichts falsch daran, einen Profispion wie ihn dorthin zu entsenden; der Kampf in Irland wird auch aus dem Untergrund geführt und darin ist er ein Meister. Ebenso richtig war es von Ihnen, den guten General von Dankenfels zu schicken«, sagte der Außenminister.

»Nun … es ist, wie es ist. Das mit Mexiko können wir jedoch vorerst vergessen; vielleicht unternehmen wir zu einem späteren Zeitpunkt etwas, um die Amis vor ihrer Haustür zu ärgern. Mal schauen … Ich denke, Sie können vorerst wieder zurück ins Außenministerium gehen. Warten Sie auf weitere Anweisungen meinerseits. Sollte sich wegen Hans von Dankenfels oder Reinhard Gehlen etwas Neues ergeben, informiere ich Sie umgehend«, entschied Wilhelm III.

Daraufhin verabschiedeten sich die drei voneinander und der Außenminister machte sich auf den Weg.

 

Östlich des Flusses Derg, 14.10.1937

 

»Wir müssen uns darum kümmern, alles für die Landung der Zeppeline vorzubereiten«, sagte von Dankenfels zu seinen Verbündeten.

Seine Leute nickten und der Feldherr fuhr fort: »Man hat mich per Funk informiert, dass die Trappen dort landen werden, wo ich es vorgeschlagen habe.«

»Ausgezeichnet«, freute sich Sandra.

»Die Hälfte von uns wird in der Festung bleiben und die Gefangenen bewachen. Der Rest geht zurück zum Hof und bereitet alles vor«, entschied der Kastrup-General.

Kurz darauf befanden sich Hans von Dankenfels, Sandra Simmens, der alte Bauer und seine Ehefrau auf dem Rückweg. »Ich nehme an, die Zeppeline landen in der Nacht?«, fragte der Bauer. Von Dankenfels nickte. »Dann werden wir Laternen benötigen. Zum Glück besitze ich einige, die wir verwenden können.«

»Sehr gut«, lobte von Dankenfels. Die Laternen vorzubereiten, wird nicht sonderlich lange dauern«, schätzte er.

Tatsächlich waren sie kurz nach ihrer Ankunft mit allen Vorbereitungen fertig.

»Wir sollten noch besprechen, wie es mit Ihnen und Ihren Nachbarn nach der Landung weitergeht«, sagte von Dankenfels.

»Da gibt’s eigentlich nicht viel zu bereden; wir kehren wieder ins Zivilleben zurück. Ihre Kameraden übernehmen die Festung und führen den Kampf fort. Auf Dauer ist der Krieg für Leute in meinem hohen Alter nichts; ein paar Tage sind machbar, aber wenn das Ganze noch länger geht, würden wir nur zur Belastung für die kämpfende Truppe werden«, meinte der Bauer.

»Bitte betrachten Sie sich nicht als Belastung. Ohne Ihre Hilfe würden Sandra und ich immer noch durch Irland irren; Sie, Ihre Frau und Ihre Nachbarn haben uns sehr geholfen. Dafür werden wir Ihnen ewig dankbar sein«, erklärte Hans von Dankenfels.

Er unterhielt sich noch sehr lange mit dem alten Mann, bis schließlich die Nacht hereinbrach.

 

Mullingar, 14.10.1937

 

Während sich General von Dankenfels mit dem alten Bauern auf dessen Hof unterhielt, nachdem die Vorbereitungen für die Zeppelinlandung abgeschlossen waren, machten sich Emanuell Wacron und seine Schergen daran, die Stadt Mullingar zu stürmen. Die Einwohner hatten es abgelehnt, dem Vizekönig ihre Stadt kampflos zu übergeben. »Niemals werden wir uns solch einem gottlosen Hund wie Wacron ergeben!«, hatte der Bürgermeister gerufen.

»Fein. Dann dürft ihr jetzt euren Spaß haben«, lauteten daraufhin Wacrons Worte an seine Leute.

»Ja!«, jubelten diese und fielen wie die Wilden über Mullingar her.

Während einige bewaffnete Einwohner ihre Gewehre auf die Angreifer abfeuerten, warfen diese Fackeln auf zahlreiche Gebäude, woraufhin diese Minuten später brannten. »Tötet sie alle!«, lautete der Kampfruf von Wacrons Freiwilligen.

Einige der Verteidiger dachten ähnlich über die Angreifer und wollten auf keinen Fall einen von Wacrons Handlangern am Leben lassen. Wacrons Leute wurden mit Gewehrsalven beschossen, aber sobald die Häuser brannten, mussten die Schützen sie verlassen. Von Nachteil war ebenfalls, dass die Gewehre bereits nach wenigen Schüssen nachgeladen werden mussten. Sobald die Verteidiger sich daran machten, ihre Waffen neu zu laden, fielen die wilden Horden bereits über sie her. Zufrieden betrachtete Wacron das blutige Schauspiel aus sicherer Entfernung. Trotzdem sah er sich gezwungen, seine Spießgesellen zu ermahnen: »Brennt nicht die ganze Stadt nieder! Denkt daran: Wir benötigen Vorräte! Lasst möglichst viele Gebäude unbeschädigt!«

Der hinterhältige Vizekönig schaute dabei zu, wie die Freiwilligen in der Stadt ein Schlachtfest veranstalteten. Sein Gesindel machte keinen Unterschied zwischen gegnerischen Kämpfern und Zivilisten. Rasch machten sich auf der anderen Seite Mullingars zahlreiche Familien daran, die Stadt zu verlassen. Während viele mutige Kämpfer an vorderster Front die Angreifer aufhielten, flüchteten Frauen, Kinder und Alte. Einige junge Männer mit Gewehren begleiteten sie zum Schutz, aber der Großteil stellte sich mutig den Aggressoren entgegen.

Zwar schafften die tapferen Kämpfer es nicht, Wacrons Heer zu besiegen, aber sie fügten ihm erhebliche Verluste zu. Von seinem Standpunkt aus sah der kaltblütige Herrscher, wie seine Leute vorankamen. Er bemerkte dabei, wie weitere Truppen nachrücken mussten, um die Verluste auszugleichen. Verdammt. Meine Armee wird durch diesen Kampf viel zu sehr geschwächt. Eigentlich müsste ich den Rückzug befehlen, aber dann wären alle Opfer vergebens und wir könnten die Vorräte vergessen, dachte Wacron unzufrieden.

Deswegen ließ er seine Leute weiter durch Mullingar ziehen. Plötzlich gab es im Zentrum drei gewaltige Explosionen. Der Bürgermeister hatte das Rathaus und zwei Lagerhäuser in die Luft jagen lassen. Zahlreiche Vorräte waren vernichtet. Zufrieden darüber, dem Feind wenigstens dieses Schnippchen geschlagen zu haben, warf sich der Bürgermeister todesmutig in den Kampf. Vier von Wacrons Mittätern tötete er mit seinem Revolver, bevor er selbst erschossen wurde. Wacron ahnte bereits, was dort in die Luft geflogen war. »So ein verdammter Mist!«, fluchte der unwürdige Vizekönig und stampfte mit dem Fuß auf.

Obwohl die Objekte seiner Begierde kaum mehr vorhanden waren, ließ er den Angriff nicht abbrechen. Drei Stunden später befand sich kein einziger Zivilist mehr in Mullingar und Wacron konnte verkünden: »Die Stadt gehört uns!«

Er erlaubte seinen Leuten, die Stadt zu plündern. Währenddessen flohen deren Bürger in Richtung Longford. »Die Stadt Longford ist zwar in den Händen der britischen Armee, aber lieber englische Soldaten, als Wacrons Verbrecher«, meinte einer der Zivilisten traurig.

 

Östlich des Flusses Derg, 16.10.1937

 

Spät in der dunklen Nacht landeten die Zeppeline mit Rommels Armee nahe dem Bauernhof. General von Dankenfels hatte, zusammen mit Sandra und dem alten Bauern, einige Laternen aufgestellt und angezündet, damit die Gegend aus der Luft besser zu erkennen war. Freundlich empfing der Kastrup-General Erwin Rommel.

Als nach einiger Zeit alle Truppen gelandet waren, besprach sich Rommel mit Hans von Dankenfels und ließ kurz darauf ein paar Soldaten von Sandra und dem Bauern zur Festung führen. »Ihre Soldaten tragen interessante Uniformen«, bemerkte der Kastrup-General.

»Ja, der Kaiser hatte die Idee, sie grüne Uniformen mit kleeblattähnlichen Abzeichen tragen zu lassen. Auf diese Weise sieht es so aus, als ob Irland über eine eigene Armee verfügt. Das wird die Engländer verwirren. Hinzu kommt, dass ich ein paar Überraschungen mitgebracht habe«, erklärte Rommel.

»Das klingt gut. Erzählen Sie mir mehr«, bat von Dankenfels.

Daraufhin nahm ihn Rommel beiseite und berichtete ihm von einigen Plänen, die er für die taktischen Operationen in Irland gemacht hatte. Wenig später war General von Dankenfels im Bilde.

»Ausgezeichnet. Damit werden die Engländer kaum rechnen«, meinte er zu Rommel.

»Im Krieg kann es ungemein wichtig sein, den Gegner zu überraschen. Allerdings spielt auch das Glück eine nicht zu unterschätzende Rolle. Bisher hatten meine Truppe und ich Glück, weil die Engländer uns nicht bei unserer nächtlichen Landung in Irland gefasst haben. Ob wir weiterhin dermaßen erfolgreich sind, bleibt abzuwarten«, meinte Rommel.

»Mit Ihrer Armee sollte es nicht so enden wie mit meiner«, entgegnete von Dankenfels. Der Gedanke an seine vielen gefallenen Kameraden betrübte den Kastrup-General.

»Machen Sie sich nicht zu viele Gedanken über diese Niederlage. Gemeinsam werden wir diesen Krieg gewinnen. Ich bin felsenfest davon überzeugt, am Ende wird Irland eine freie Nation sein«, sagte Rommel.

»Was ist Ihr erstes Ziel?«, fragte von Dankenfels.

»Vielleicht haben Sie bereits davon gehört, dass Dublin völlig zerstört wurde. Darum begeben wir uns auf den Weg nach Süden. Dort haben Sie bereits Großes geleistet, aber leider haben die Engländer alle Städte wieder unter Kontrolle gebracht. Wir werden diese erneut befreien«, erklärte Rommel.

»Einverstanden.«

»Spätestens morgen brechen wir auf. Vorher gebe ich den Soldaten in der Festung ein paar Anweisungen und mache mich ein wenig mit den geografischen Gegebenheiten Irlands vertraut«, beschloss Rommel.

Dagegen hatte von Dankenfels nichts einzuwenden. Er fragte seinen Kameraden: »Wie war das mit Dublin? Können Sie mir mehr darüber berichten? Ich wüsste gerne ein paar Einzelheiten.«

Kurz und knapp berichtete Rommel dem Kastrup-General, was er über die Vernichtung Dublins wusste. Nachdem er fertig war, meinte von Dankenfels: »Gebäude können wieder aufgebaut werden; das war in Helsinki auch nicht anders. Trotzdem ist es schade um die schöne Stadt. Besonders, weil die Iren ihre Rebellion doch erst wegen Wacrons Umgestaltungsplänen begonnen haben. Jetzt ist Dublin zerstört und viele werden sich fragen, ob es das wert war.«

»Es gibt in diesem Krieg kein Zurück, die einzige Richtung ist vorwärts«, entgegnete Rommel.

Das sah General von Dankenfels ähnlich. Bevor er sich entschied, schlafen zu gehen, hatte der Feldherr noch eine weitere Frage an den Neuankömmling: »Sagen Sie, mein lieber Rommel … wissen Sie, wo sich der Vizekönig Emanuell Wacron aufhält?«

»Nein. Ich glaube, nicht einmal die Briten wissen, was der Mistkerl momentan treibt und an welchem Ort er sich befindet«, antwortete Rommel.

»Das wäre ja auch zu schön gewesen«, sagte von Dankenfels.

 

Mullingar, 17.10.1937

 

Wacrons Armee war längst nicht mehr in der Stadt, als Natascha und Colin eintrafen. »Dieser Mistkerl ist einfach nicht zu fassen! Kaum kommen wir irgendwo an, ist er schon wieder weg. Und auch hier hat der verdammte Vizekönig eine Spur der Verwüstung hinterlassen«, klagte Natascha beim Anblick der zerstörten Stadt.

»Von hier aus scheinen die Spuren darauf hinzudeuten, dass er mit seiner Truppe weiter nach Nordwesten gezogen ist, nachdem die Stadt geplündert wurde«, meinte Colin.

»Dann müssen wir weiter nach Nordwesten«, stimmte Natascha zu, während sie die gewaltigen Zerstörungen musterte.

»Sollen wir durch die Stadt gehen oder außen herum?«, fragte ihr Begleiter.

»Mitten hindurch. Auf diese Weise gewinnen wir etwas Zeit. Wenn wir die Stadt umgehen, ist die Strecke bedeutend länger«, schätzte Natascha.

»Es sei denn, wir kommen wegen der vielen Trümmer nicht durch Mullingar hindurch. Sollten alle Straßen unpassierbar sein, verlieren wir mehr Zeit, wenn wir die Stadt durchqueren«, wandte Colin ein.

»Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen. Wir müssen einfach nur aufpassen, dass keine Trümmer auf uns herabstürzen und wir in keine unpassierbare Straße geraten. Auf geht’s«, entschied Natascha.

Bereitwillig folgte Colin ihr in die zerstörte Stadt. Als er zusammen mit Gehlens Spionin das vernichtete Mullingar betrat, stieg ihnen der beißende Geruch von Asche, Blut und verbranntem Fleisch in die Nase. Natascha blickte auf ein in Trümmern liegendes Gebäude, in dem es noch vor sich hin glimmte. »Ekelhaft«, fand Colin.

»Ich weiß. Unwahrscheinlich, dass wir diesen Geruch längere Zeit aushalten. Kehren wir um«, entschied Natascha.

»Nichts dagegen einzuwenden«, stimmte Colin zu, während er sich eine Hand vor Mund und Nase hielt.

Kurz darauf standen sie wieder außerhalb des völlig zerstörten Mullingar und machten sich daran, den gewaltigen Trümmerhaufen zu umgehen. »Wir haben es wenigstens versucht«, meinte Colin.

»Trotzdem verlieren wir wertvolle Zeit«, klagte Natascha.

»Wacron dürfte wesentlich mehr Zeit eingebüßt haben, als er das einstmals schöne Mullingar von der Landkarte fegte. Theoretisch haben wir also mächtig aufgeholt und werden ihn und seine Armee sicherlich bald einholen«, entgegnete Colin zuversichtlich.

Ein paar Stunden später hatten sie Mullingar umgangen und ließen die zerstörte Stadt hinter sich. Weder Colin noch Natascha blickte zurück; beide konzentrierten sich darauf, den Spuren in Richtung Nordwesten zu folgen.

 

Östlich des Flusses Derg, 17.10.1937

 

In Begleitung von Rommel und seiner Armee brachen Sandra und von Dankenfels in Richtung Süden auf. Zuvor hatten sie sich freundlich vom alten Bauern, seiner Frau und den Nachbarn verabschiedet und ihren Dank für die Hilfe ausgesprochen.

Jetzt marschierten sie zusammen mit tausenden Kameraden weiteren Kämpfen entgegen. Rommel hatte dem Kastrup-General und der IRA-Kämpferin grüne Umformen zur Verfügung gestellt; die beiden benötigten dringend neue Kleidung. Die speziell für Irland entworfenen Uniformen standen ihnen gut.

An von Dankenfels gewandt fragte Sandra: »Hat General Rommel Ihnen bereits mitgeteilt, welche Stadt er zuerst befreien möchte?«

»Nein, ich lasse mich überraschen. Rommel hat jetzt die Führung. Er hat wesentlich mehr Männer mitgebracht als ich damals, und seine Erfolgsaussichten sind wesentlich höher. Außerdem werden ihm und seinen Leuten die praktische Erfahrung guttun. Kampferprobte Soldaten sind die besten Soldaten«, meinte General von Dankenfels.

»Sie müssen es ja wissen. Immerhin ist mir bekannt, was Sie bereits militärisch geleistet haben«, entgegnete Sandra.

»Wenn ich mir Rommels Truppe ansehe, habe ich das Gefühl, dass die Engländer auf dieser Insel keine Chance gegen uns haben«, fand von Dankenfels.

»Ich teile Ihre Einschätzung. General Rommel macht einen fähigen Eindruck und seine Soldaten scheinen zu allem entschlossen«, stimmte Sandra zu.

Von Dankenfels nickte und betrachtete Irlands wundervolle Landschaft. Der Himmel war etwas bewölkt, aber trotzdem bot die Grüne Insel einen faszinierenden Anblick.

Nachdem sie mehrere Stunden marschiert waren, bemerkte Sandra: »Westlich von uns befindet sich ein weiteres Moor. Sagen Sie Rommel Bescheid, damit die Soldaten nicht aus Versehen hineingeraten. Zwar können sie sich im Notfall gegenseitig retten, aber dabei verlieren wir kostbare Zeit.«

 

Bray, 17.10.1937

 

Nachdem vor ein paar Tagen die englischen Truppen gelandet waren, befand sich die Stimmung der Bürger im Keller. Schlimm genug, dass sie etliche ihrer Landsleute in überfüllten Häusern unterbringen mussten, weil diese aus Dublin geflüchtet waren; jetzt hatte man ihre Stadt auch noch mit zahlreichen Briten geflutet. »Diese verdammten Invasoren!«, schimpfte einer der Einheimischen über die britischen Soldaten.

In einem unbeobachteten Moment zerrte er geschwind einen Briten in die nächstbeste finstere Gasse, schnitt ihm die Kehle durch und rief: »Das Volk steht auf! Der Sturm bricht los! Bald fegt er euch alle hinweg!«

Anschließend verschwand er, kurz bevor die Engländer die Leiche fanden und Alarm schlugen. Die Briten gingen daraufhin nur noch in Gruppen durch Bray. »Diese Stadt ist eine Todesfalle. Was ist, wenn hier genauso die Hölle losbricht wie in Dublin?«, fragte ein britischer Offizier seine Kameraden.

»In diesem Fall werden wir genauso hart und unerbittlich kämpfen wie dort«, lautete die Antwort.

Allerdings blieb der große Aufstand in Bray vorläufig aus. Zwar gab es viele böse Blicke für die britischen Soldaten, aber zumindest keine weiteren tödlichen Attacken. Trotzdem schwebte die Bedrohung permanent in der Luft. Ähnlich wie in Dublin würde der kleinste Funke reichen, um die Flamme zu entfachen. Nur war im Fall Dublins der Funke Wacrons Intrige gewesen. Dieser befand sich jedoch auf dem Weg in Richtung Nordwesten.

Um die Situation zu beruhigen, hielten die ranghöchsten Offiziere kleinere Ansprachen ans Volk. Darin versicherten sie den Bürgern, dass die britische Armee sich allen gegenüber anständig verhalten würde und im Gegenzug das Gleiche von den Bürgern erwartete. Die Gedanken eines einfachen Bürgers zeigten ziemlich gut, was das Volk davon hielt: Elende fremde Besatzer. Ihr raubt uns unser Land und erwartet, dass wir uns euch gegenüber anständig verhalten? Das könnt ihr vergessen. Sobald sich uns die Chance bietet, werden wir uns erheben und euch mit aller Kraft bekämpfen. Wenn es sein muss, brennen wir ganz Bray nieder; das ist tausendmal besser, als diese Stadt euch Verbrechern zu überlassen. Ihr nehmt uns die Heimat weg, aber das lassen wir uns nicht kampflos gefallen. Unsere Stunde wird kommen. Wenn erst das Volk richtig aufsteht, weil ihr den Bogen überspannt, werden wir euch hinwegfegen. Bei jedem Bürger kommt der Moment, wo ihm der Geduldsfaden reißt. Dann erwacht der Funke der Freiheit und wird zur Flamme. Eine Flamme, die zum gewaltigsten Feuer wird, dass ihr je gesehen habt. Dann möge Gott euch gnädig sein.

Unter der scheinbar ruhigen und friedlichen Oberfläche brodelte es.

 

Nenagh, 19.10.1937

 

Die Armee von Erwin Rommel marschierte kurz vor Tagesanbruch im Norden auf. Der Feldherr hatte sich in den Stunden zuvor eine Taktik überlegt, mit der er Nenagh einzunehmen beabsichtigte. Rommels Beratungen mit seinen Offizieren und dem kampferfahrenen Kastrup-General von Dankenfels brachten viele gute Ideen hervor. Schließlich ließ er den Großteil seines Heeres nördlich von Nenagh aufmarschieren, während mehrere kleine Kommandoeinheiten von Westen und Osten heranschlichen. Die Sonne tauchte am Horizont auf und durchbrach stellenweise das bei Nacht aufgezogene Wolkengebilde über der Grünen Insel. Gerade, als Rommel eine Leuchtpistole abfeuern wollte, um das Zeichen für den Angriff zu geben, wurden alle seine Pläne mit einem Schlag überflüssig. Mehrere britische Soldaten kamen aus der Stadt heraus. Sie waren unbewaffnet und viele von ihnen hielten weiße Fahnen in den Händen. »Die ganze Planung für die Katz. Eigentlich ein Grund zur Freude, aber trotzdem hätte ich mich gerne mit den Briten gemessen«, meinte Rommel.

Seine Soldaten nahmen die englischen Soldaten gefangen und dabei fragten sie einen der Briten, warum sie sich ergeben hatten. »Weil wir in Nenagh nur 150 Mann haben und uns schon beim Anblick eurer Armee klar wurde, dass wir keine Chance haben. Zumal uns nicht verborgen blieb, dass zahlreiche Bürger bereits ihre Messer schärften. Wir wollten nicht, dass uns in Nenagh dasselbe passiert wie in Dublin. Warum sollten wir uns abschlachten lassen? Und wofür? Seit Wochen haben wir keinen Sold mehr bekommen und eigentlich hat uns die Führungselite diesen Ärger eingebrockt. Hätten sie Wacron nicht zum Vizekönig gemacht, gäbe es keinen Krieg in Irland«, lautete die Antwort.

Interessiert nahm Rommel das zur Kenntnis, als seine Männer ihm davon berichteten. »Offenbar ist die Moral der britischen Armee ziemlich am Boden. Das ist sehr vorteilhaft für uns«, meinte Rommel an Hans von Dankenfels gewandt.

»Ja, eine großartige Neuigkeit. Sollte die Situation in den anderen Städten ebenso schlecht für die Engländer sein, werden wir diesen Kampf bald gewonnen haben«, vermutete General von Dankenfels zuversichtlich.

»Lassen Sie uns darauf hoffen, aber stets damit rechnen, dass der Feind noch irgendwelche unerwarteten Tricks in der Hinterhand hat«, sagte Rommel.

Kurz darauf marschierten die Truppen kampflos in Nenagh ein. Das Volk feierte sie als Befreier und jubelte den zahlreichen Soldaten dankbar zu.

 

Longford, 20.10.1937

 

John O’Kelly und seine Kameraden hatten sich in der Nacht zuvor nach Longford geschlichen. Unterwegs waren sie durch die Zeitung darüber informiert worden, was mit Dublin passiert war. Trotzdem entschloss sich O’Kelly dazu, nicht von seinem Plan abzurücken. »Zerstörte Städte können wir wieder aufbauen, aber es gibt nur einen IRA-Chef wie O’Duffy«, meinte John O’Kelly dazu.

In Longford nahmen er und seine Leute Kontakt zur örtlichen Sinn Fein auf und versteckten sich vorerst. Als am 20. Oktober die Sonne unterging, schlichen sie sich in die Nähe des Stadtgefängnisses, weil sie O’Duffy darin vermuteten. Leise flüsterte O’Kelly seinen Kameraden zu: »Wir müssen herausfinden, ob sich O’Duffy dort drin befindet. Sollte er in diesem Gefängnis festsitzen, werde ich einen Plan ausarbeiten, um ihn zu befreien.«

»Das wird nicht nötig sein«, erklang plötzlich eine Stimme aus dem Schatten.

Überrascht drehten sich O’Kelly und seine Kameraden um. Reinhard Gehlen tauchte aus der Finsternis auf und erklärte: »O’Duffy im Gefängnis unterzubringen, erschien den Soldaten zu unsicher. Sie befürchteten, dass das zu offensichtlich wäre und ein Mob dieses Gebäude stürmen könnte. Deswegen halten sie den Chef der IRA im Rathauskeller gefangen, während sie gleichzeitig mehrere Gerüchte streuten, wo sich Eoin O’Duffy überall in Longford aufhalten könnte. Ich glaube kaum, dass es mir alleine gelingt, ihn zu befreien; deshalb freue ich mich, Sie zufällig beim Betreten der Stadt beobachtet zu haben.«

»Wer sind Sie? Und was ist mit ihrem Gesicht passiert?«, fragte O’Kelly.

»Ich bin General Reinhard Gehlen von der Kaiserlichen Schutztruppe. Ich habe die Schlacht überlebt, in der Eoin O’Duffy festgesetzt wurde. Leider verunstaltete dabei eine englische Kugel mein Gesicht und ich musste es selbst mit Nadel und Faden versorgen. Nachdem ich erfolgreich untergetaucht war, überlegte ich mir, wie es weitergehen könnte. Als ich erfuhr, dass der Feind O’Duffy erwischt hatte, entschloss ich mich dazu, ihn zu befreien«, berichtete Gehlen John O’Kelly und seinen Kameraden.

Der Anführer von Sinn Fein trat vor und schüttelte dem Kastrup-Offizier die Hand. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Schön, einen weiteren Verbündeten gefunden zu haben«, sagte O’Kelly zu dem deutschen General.

»Danke. Kommen Sie mit; ich führe Sie und Ihre Männer zum Rathaus. Unterwegs können wir besprechen, wie man O’Duffy befreien könnte. Ich glaube jedoch kaum, dass wir dazu bereits in dieser Nacht fähig sein werden. Aber einen ersten Überblick sollten Sie sich auf jeden Fall bezüglich Rathaus und Umgebung verschaffen«, meinte Gehlen.

»Einverstanden. Schauen wir uns die Gegend rund um das Rathaus an. Später können wir Sie mit zu den Kameraden der örtlichen Sinn Fein nehmen«, entschied John O’Kelly, woraufhin sie sich auf den Weg machten.

 

Donegal, 22.10.1937

 

General George Patton und seine Armee landeten zur Mittagsstunde bei Donegal und begannen sofort damit, ihre Schutzzone aufzubauen. Kurz nachdem Patton an Land gegangen war, wurde er von ein paar englischen Soldaten empfangen. Sie besprachen, welche Größe die Schutzzone haben sollte. Geplant war, die Zone von Sligo und der dazugehörigen Sligo Bay bis zum im Norden gelegenen Buncrana einzurichten. Donegal sollte das Hauptquartier der amerikanischen Truppen in Irland werden. Während Patton sich mit den Engländern besprach, rückten bereits zahlreiche Soldaten in die Stadt ein. Sie schenkten den Einheimischen Brot und Schokolade, wobei sie ihnen versicherten, dass die amerikanische Armee gekommen war, um eine neutrale Zone zu errichten, in der alle Zivilisten sicher waren.

Einer der Soldaten kam und meldete: »General Patton! Alles verläuft nach Plan; die Iren haben uns freundlich empfangen. Anscheinend begrüßen sie uns als Beschützer; besonders nach allem, was in Dublin passiert ist.«

»Gut«, entgegnete Patton kurz angebunden und klopfte dem jungen Soldaten auf die Schulter.

Zufrieden blickte der amerikanische Feldherr in Richtung des an der Küste gelegenen Donegal. In ein paar Tagen sind wir fertig mit der Schutzzone und etliche Zivilisten werden in Sicherheit leben können. Mich wurmt lediglich die Anwesenheit dieser zwielichtigen Gestalten, dachte Patton und blickte in Richtung Strand.

Dort landeten gerade die für den Untergrundkampf auserwählten Männer. Roosevelt hat darauf bestanden, aber mir ist nicht wohl dabei.

Übertrieben freundlich winkte der Anführer dieser Spezialeinheit Patton zu. Der Feldherr entschied sich, ihn zu ignorieren. Kopfschüttelnd machte sich der General wieder daran, zu beobachten, wie seine Soldaten durch Donegal marschierten. Wenig später gingen zahlreiche von ihnen nach Norden, Süden und Osten. Der Präsident wird zufrieden sein. Die Iren empfangen uns als Freunde und zumindest im Nordwesten der Insel wird Frieden herrschen. Wer weiß; vielleicht lässt Roosevelt die Schutzzone sogar ausweiten, wenn sie erfolgreich ist, dachte General Patton.

 

Nenagh, 22.10.1937

 

General Erwin Rommel hatte seiner Armee ein paar Tage Ruhe in Nenagh gegönnt. Die Pause war eigentlich nicht nötig, zumal das Heer bisher keinen Kampf hatte bestreiten müssen. Trotzdem wollte Rommel ihnen diese Ruhezeit zugestehen; schließlich konnte der Feldherr nicht wissen, wie viele schreckliche auf diese schönen Tage möglicherweise folgten.

In einem Restaurant der Stadt saßen Rommel, von Dankenfels, Sandra und einige rangniedrigere Offiziere beisammen und ließen sich von den Iren bewirten. Die Befreier waren Gäste der Stadt und wurden, ebenso wie alle einfachen Soldaten, kostenlos bewirtet.

Gelassen trank Rommel ein Tasse Tee, während von Dankenfels sich mehrere belegte Brote gönnte; mitunter das Beste, was man in Irland bekommen konnte.

An Rommel gewandt fragte Sandra: »Sagen Sie, Herr General … unter den Soldaten ist die Rede davon, dass Sie einige Überraschungen für die Engländer vorbereitet haben. Um was genau handelt es sich dabei?«

»Ich habe General von Dankenfels bereits davon berichtet. Wenn Sie möchten, kann ich auch Sie darüber informieren, aber vielleicht wollen Sie sich lieber ebenfalls überraschen lassen«, meinte Rommel und nahm einen Schluck Tee.

»Dann lasse ich mich überraschen. Für mich wird das wahrscheinlich wesentlich angenehmer als für die Briten.«

General Rommel lächelte und bat den Kellner, ihm eine weitere Tasse Tee zu bringen. »Allzu lange wollen wir die Gastfreundschaft dieser lieben Menschen aber nicht mehr in Anspruch nehmen. Spätestens übermorgen brechen wir auf und marschieren weiter in Richtung Süden«, eröffnete Rommel seinen Kameraden.

»Gut. Dann werden wir ja sehen, ob die restlichen Briten es uns ebenso einfach machen wie die kleine Truppe in Nenagh«, meinte von Dankenfels.

»Nieder mit den Rebellen!«, brüllte plötzlich jemand am Nachbartisch, sprang auf und ging mit dem Messer auf General Erwin Rommel los.

Rasch zog der Feldherr seinen Revolver und erschoss den Angreifer, noch bevor dieser ihm zu nahe kommen konnte. Erschrocken verließen einige zivile Gäste das Lokal. »Höchstwahrscheinlich ein feindlicher Soldat, der sich nicht ergeben hat, sondern lieber auf eine günstige Gelegenheit wartete, um unser Heer führungslos zu machen«, vermutete Rommel, während er seine Waffe wieder wegsteckte.

»Wäre er schlau gewesen, hätte er nicht solch einen sinnlosen Messerangriff durchgezogen, der in jedem Fall mit seinem Tod enden musste«, sagte Rommel.

»Stimmt. Wäre etwas Grips in seinem Kopf gewesen, hätte er unser Essen vergiftet«, entgegnete von Dankenfels.

Daraufhin verging einigen Offizieren die Lust auf ihre Mahlzeit und sie schoben mit angeekeltem Gesichtsausdruck ihre Teller von sich weg. Der Kastrup-General lachte nur und biss erneut in sein belegtes Brot.

 

Longford, 22.10.1937

 

Reinhard Gehlen und John O’Kelly hatten sich das Rathaus heimlich angeschaut und arbeiteten seitdem an einem Plan, um Eoin O’Duffy zu befreien. In einem Versteck der örtlichen Sinn Fein besprachen die beiden, was sie unternehmen konnten.

»Also. Was schlagen Sie vor?«, fragte O’Kelly seinen deutschen Verbündeten.

Der Kastrup-General beugte sich vor und erklärte: »Wir müssen heimlich, still und leise vorgehen. Die Gegner sind uns in Longford zahlenmäßig haushoch überlegen und außerdem besteht das Risiko, dass sie O’Duffy lieber erschießen, als ihn uns zu überlassen.«

»Dieses Risiko halte ich für eher gering. O’Duffy ist ein wertvoller Gefangener. Außerdem ist er, solange er am Leben ist, Anführer der Royalisten Irlands. Sobald er jedoch tot ist, ernennt die IRA jemand Neues. Bleibt er lebendig, haben die Engländer ein starkes Druckmittel in der Hand«, meinte O’Kelly.

»Ein Druckmittel, das sie bisher nicht eingesetzt haben. Vielleicht wissen sie im Moment nicht viel mit ihm anzufangen, außer, ihn festzuhalten. Möglicherweise bringen sie ihn bald nach London. Wer weiß«, spekulierte John O’Kelly.

»Mag sein. Auf jeden Fall müssen wir O’Duffy möglichst unauffällig befreien. Ich schlage daher vor, wir erledigen ein paar Briten und nehmen uns deren Uniformen«, fand Gehlen.

»Ich verstehe. Anschließend gehen wir ins Rathaus, töten die Wachen und bringen O’Duffy von hier weg.«

»Genau so machen wir das«, stimmte der Kastrup-General zu.

»Wann holen wir uns die Uniformen?«, fragte einer von O’Kellys Männern.

»Ich schlage vor, schnellstmöglich. Am besten bereits morgen Nacht«, meinte Gehlen.

»Spazieren wir einfach ins Rathaus hinein, sobald wir als Engländer verkleidet sind?«, fragte O’Kelly.

»Sicher. Oder hatten Sie noch eine andere Idee?«, wollte Gehlen wissen.

»Nicht direkt. Ich dachte nur, wir könnten das Risiko, feindlichen Soldaten über den Weg zu laufen, minimieren. Vielleicht, indem wir uns durch die Lüftungsschächte Zugang verschaffen. Immerhin müssen wir die Gegner ausschalten, die O’Duffy höchstwahrscheinlich rund um die Uhr bewachen. Je weniger von denen wir begegnen, desto geringer das Risiko, enttarnt zu werden«, schätzte O’Kelly.

»Ich weiß nicht. Zumindest die Wachen bei O’Duffy dürfen erst Verdacht schöpfen, wenn sich unsere Messer in ihren Eingeweiden wiederfinden. Durch die Lüftungsschächte zu kriechen, ist zwar eine gute Idee, aber dabei werden die Uniformen, die wir noch erbeuten müssen, wahrscheinlich ziemlich dreckig. Das wäre nicht weiter schlimm, wenn es Teil des Plans wäre, dass uns niemand sieht. Aber sollte dieser Schmutz aus den Schächten einem Wachposten auffallen, riskieren wir das gesamte Unternehmen. Darum ist es strategisch betrachtet besser, ganz ruhig und gelassen ins Rathaus zu spazieren und O’Duffy zu befreien. Denkt daran, dass die Uniformen möglichst kein Blut abbekommen dürfen, weil wir schließlich auch wieder unauffällig herauskommen müssen. Außerdem benötigen wir eine zusätzliche Uniform für O’Duffy. Sollte uns jemand im Eingangsbereich fragen, behaupten wir einfach, der Stadtkommandant hätte uns herbestellt. Im Keller geben wir uns als Kameraden aus, die geschickt wurden, um nach O’Duffy zu sehen«, erklärte Reinhard Gehlen.

»In Ordnung. Wir führen diese Operation so durch, wie Sie es vorgeschlagen haben«, stimmte O’Kelly zu.

»Also gut. Morgen Abend begeben wir uns auf den Weg ins Rathaus. Vorher erledigen wir wie geplant ein paar Engländer und holen uns deren Uniformen«, sagte Gehlen.

 

Nenagh, 23.10.1937

 

Zusammen mit Hans von Dankenfels hatte Erwin Rommel entschieden, bereits am heutigen Tag aufzubrechen. Es dauerte nicht lange, bis die Armee weiter nach Süden marschierte. Die Patriotin Sandra Simmens befand sich in freudiger Aufbruchsstimmung. Der Sieg von Nenagh hatte ihr weitere Hoffnung auf einen Sieg der Iren gegeben.

An den neben ihr marschierenden Hans von Dankenfels gewandt fragte sie: »Wie heißt eigentlich unser nächstes Ziel?«

»Rommel sagte zu mir, er will nach Limerick.«

»Das liegt südwestlich von Nenagh«, stellte Sandra fest.

»Ich erinnere mich. O’Duffy hatte mir mal erzählt, dass dort der Fluss Suck ins Meer fließt«, meinte der Kastrup-General.

»Soweit mir bekannt ist, befindet sich die Stadt unter britischer Kontrolle und die Engländer werden sie bestimmt nicht so leicht aufgeben wie Nenagh. Immerhin handelt es sich um eine wichtige Küstenstadt im Westen. Diesmal werden die Engländer es uns bestimmt richtig schwer machen«, schätzte Sandra.

»Dafür hat der gute Rommel gewiss bereits einen Plan«, meinte von Dankenfels.

 

Longford, 23.10.1937

 

General Reinhard Gehlen und seine einheimischen Verbündeten hatten sich inzwischen ein paar britische Uniformen organisiert. Dabei waren entsprechend viele Engländer ins Jenseits befördert worden. Weder Gehlen noch O’Kelly oder seine Leute hatten dabei auch nur einen Kratzer abbekommen.

»Damit sind wir unserem Ziel einen kleinen Schritt näher. Der wirklich große Schlag gegen das Imperium beginnt jedoch erst in ein paar Stunden. O’Duffys Befreiung wird mächtig Schaden beim Ego unserer Gegner anrichten«, sagte der deutsche Kastrup-Offizier.

John O’Kelly nickte zustimmend.

Wenig später ging die Sonne unter und der kleine Trupp zog die britischen Uniformen an. »Auf geht’s. Lassen Sie uns das Rathaus besuchen«, meinte Gehlen mit einer Spur von Vorfreude in seiner Stimme.

Daraufhin gingen die Männer möglichst unauffällig in die Richtung von O’Duffys Gefängnis. Ein paar Iren warfen ihnen böse Blicke zu, aber ansonsten erregten sie keinerlei Aufsehen. Reinhard Gehlen ließ seinen Blick schweifen und stellte im Geiste fest: Niemand nimmt Notiz von uns. Anscheinend verläuft alles nach Plan.

Während die Truppe gelassen durch Longford spazierte, ahnte niemand von ihnen, dass sie beobachtet wurden. Als plötzlich ihre Beobachter aus einer dunklen Gasse sprangen, waren sie alle überrascht. »Tod den Briten!«, rief einer der beiden Angreifer laut.

Gehlen reagierte blitzschnell und schoss die zwei nieder. Überrascht und entsetzt blickte O’Kelly die Toten an. »Das waren zwei Untergrundkämpfer. Sie sehen mir allerdings nicht nach Sinn Fein oder IRA aus; ich vermute, es handelt sich um Einzeltäter«, meinte der Anführer von Sinn Fein.

Gehlen winkte ab. »Wie auch immer. Das Rathaus ist nicht sonderlich weit entfernt. Wieso nutzen wir die beiden Gefallenen nicht für unseren Plan?«, fragte der Kastrup-Offizier.

»Was schwebt Ihnen vor?«, wollte O’Kelly wissen.

»Wir tragen die zwei Toten hin und sagen der Wache Bescheid, dass sie uns angegriffen haben. Alles Weitere ergibt sich«, meinte Gehlen und dachte kurz nach. »Andererseits … vielleicht sollten wir bei unserem alten Plan bleiben. Zwei Leichen sorgen vermutlich für etwas zu viel Aufmerksamkeit. Ja; bleiben wir lieber dabei, was wir ursprünglich besprochen haben«, entschied Gehlen und verwarf damit seine vorherigen Gedankengänge.

»In Ordnung«, stimmte O’Kelly zu.

»Also lassen wir die Toten hier?«, fragte einer der Männer.

»Ja«, antworteten Gehlen und O’Kelly gleichzeitig.

»Nun gut. Gehen wir weiter«, beschloss O’Kelly.

Rasch ließ die kleine Truppe beide Toten hinter sich und marschierte weiter in Richtung Ziel.

 




*




 

Weil die Nacht inzwischen recht dunkel geworden war, sahen die britischen Wachposten ihre falschen Kameraden erst, als diese wenige Meter vor ihnen standen.

Freundlich salutierten Gehlen und seine Verbündeten vor den Männern und spazierten einfach in das Rathausgebäude hinein. Unfassbar. Was für schlechte Wächter. Sie haben uns nicht einmal gefragt, was wir vorhaben, dachte Gehlen ein wenig enttäuscht.

Im Inneren des Bauwerks angekommen, schaute die Truppe sich kurz um und stieß relativ schnell auf die Tür zum Keller. Leise gingen sie eine Treppe hinunter und wenige Stufen später befanden sich die Männer unter der Erde. »Suchen wir also O’Duffy«, meinte O’Kelly und blickte sich um.

Er bemerkte, wie dunkel die Gänge des Kellers waren. Allerdings kam aus einem davon ein schwaches Leuchten. »Wenn wir dort entlanggehen, stoßen wir wohl auf eine Lichtquelle«, vermutete Gehlen.

»Bestimmt kommt die Helligkeit aus dem Bereich der Wachen vor O’Duffys Zelle«, sagte O’Kelly.

»Oder zumindest aus der Nähe, weil sie vielleicht Teile des Ganges beleuchten, der aus ihrer Sicht zum Ausgang führt«, fügte Reinhard Gehlen hinzu.

»Sehen wir nach«, meinte einer von O’Kellys Leuten.

Leise gingen die Männer um die Ecke. Sie machten sich auf in Richtung der Lichtquelle und tatsächlich handelte es sich lediglich um eine Laterne, die an der Wand hing. Ein paar Meter weiter wurde der Weg wieder dunkler, aber etwas entfernt befand sich eine weitere an der Wand hängende Laterne. »Gehen wir. Vorwärts«, sagte Gehlen und marschierte voraus.

Die anderen folgten ihm und hielten sich bereit, bald auf O’Duffys Bewacher zu stoßen. Wenige Laternen später wurde die Gruppe von den Wachposten bemerkt. »Halt! Wer ist da?«, fragte einer der drei britischen Soldaten, die vor O’Duffys Zellentür standen.

»Wir sind es nur, Kameraden«, begrüßte Gehlen die Männer freundlich.

Dass seine Höflichkeit nur vorgetäuscht war, ahnten die Wachhabenden natürlich nicht. Unauffällig, noch im Schatten, zogen die Männer von Sinn Fein ihre Messer, und während sie scheinbar zwecks Begrüßung auf die drei Posten zugingen, hielten sie ihre Stichwaffen bereit. Plötzlich war der Moment zum Zuschlagen da. Innerhalb von Sekunden stachen die Patrioten mehrmals hintereinander blitzschnell zu und rammten den Besatzern ihre Messer in die Eingeweide.

Während die britischen Soldaten auf dem Kellerboden starben, suchte Gehlen nach einem Schlüssel für die bewachte Tür. »An der Wand hängt keiner. Höchstwahrscheinlich hat einer der Wächter den Türschlüssel bei sich«, vermutete Gehlen und blickte auf die am Boden liegenden Gegner.

Diese wurden nun durch die Männer von Sinn Fein durchsucht. »Volltreffer!«, rief O’Kelly aus.

Der Anführer hatte selbst einen der gefallenen Gegner durchsucht und war dabei fündig geworden. Er reichte Gehlen den Schlüssel und dieser mahnte: »Beeilen wir uns.«

Der Kastrup-General sperrte die Tür auf und drückte die Klinke herunter. Rasch öffnete er und blickte in den kleinen Raum. »Hallo?«, fragte er in die Dunkelheit hinein.

»Gehlen? Sind Sie das?«, kam die Entgegnung.

Der Offizier erkannte die Stimme von Eoin O’Duffy und sagte: »Ja. Wir sind hier, um Sie zu befreien. Kommen Sie schnell mit. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Sofort kam der Anführer von Irlands Royalisten aus seiner Zelle. Die Briten hatten ihn nicht gefesselt oder in Ketten gelegt. Während O’Duffy die extra für ihn mitgebrachte britische Uniform anzog, fragte Gehlen: »Hat man Sie ordentlich behandelt?«

»Abgesehen davon, dass ich in einen fensterlosen Raum gesperrt wurde und deswegen seit einer gefühlten Ewigkeit kein richtiges Zeitgefühl mehr habe, geht es mir gut. Die Engländer haben mir in unregelmäßigen Abständen Essen und Trinken zukommen lassen«, antwortete O’Duffy.

»Gut.«

»Verschwinden wir von hier«, meinte O’Kelly, als Gehlen mit dem Umkleiden fertig war.

Umgehend machte sich die Truppe auf den Weg und verließ kurz darauf den Keller. Wenig später gingen sie an den Posten im Eingangsbereich vorbei, salutierten und verschwanden wieder in der dunklen Nacht. »Wir sollten möglichst noch heute Longford verlassen«, meinte O’Kelly.

»Die Briten werden bestimmt alles nach uns durchsuchen«, stimmte O’Duffy zu.

»Vielleicht. Ich schlage vor, wir bleiben in unserem sicheren Versteck und warten ab, bis der heutige Vorfall landesweit bekannt wird und keiner mehr glaubt, dass Herr O’Duffy hier ist. Diesbezüglich schlage ich vor, Kontakt zu Kameraden der Sinn Fein in anderen Städten aufzunehmen, damit sie das Gerücht streuen, O’Duffy wäre bei ihnen«, sagte Gehlen.

»Na schön. Hören wir auf den Mann, der Deutschlands bester Spion ist. Wahrscheinlich hat er recht und die Briten gehen davon aus, dass wir noch heute Nacht Longford schnellstens verlassen«, schätzte O’Duffy.

»In Ordnung«, stimmte auch John O’Kelly zu.

Daraufhin machte sich die kleine Gruppe auf ins sichere Versteck.

 

Limerick, 26.10.1937

 

Als die Sonne unterging, kamen Erwin Rommel und seine Truppe in die Nähe der Küstenstadt Limerick. Bisher hatten die Briten sie nicht bemerkt, und den Offizieren war sehr daran gelegen, dass dies auch so blieb. Zur selben Zeit saßen Reinhard Gehlen und seine Verbündeten in ihrem sicheren Versteck und warteten, bis sich die Aufregung in Longford legen würde. Bisher hatten die Briten O’Duffys Befreiung geheimgehalten, weil diese dem Gegner sonst großen Auftrieb verschafft hätte. Allerdings machten die ersten Gerüchte bereits die Runde. Diese waren jedoch bisher nicht zu der von Hans von Dankenfels und Sandra Simmens begleiteten Armee gedrungen.

Den Sonnenuntergang betrachtend, schaute Rommel nachdenklich in Richtung Limerick. Wenige hundert Meter von ihm entfernt floss der Fluss ins Meer. Kastrup-General von Dankenfels gesellte sich zu ihm und meinte: »Ein wunderschöner Anblick. Werden wir mit den Vorbereitungen zur Eroberung der Stadt bald beginnen? Wenn ja, mache ich mich gerne nützlich.«

»Danke. Wir beginnen in ein paar Minuten. Sobald alles fertig ist, teilen wir unsere Armee in zwei Hälften auf. Die eine kommandiere ich selbst, und die andere übernehmen Sie. Was Ihre Hälfte unternehmen soll, sage ich Ihnen nach Abschluss aller Vorbereitungen«, entschied Rommel.

»Einverstanden«, sagte von Dankenfels.

Wenige Minuten später machten sich die Truppen des Erwin Rommel daran, die Pläne des Feldherrn in die Tat umzusetzen. Es dauerte zwar eine Weile, aber sie waren lange vor dem Morgen des 27. Oktober fertig. Anschließend teilte sich die Truppe auf und postierte sich nach Rommels Anweisungen. Als die Sonne wieder aufging und den neuen Tag einleitete, rieben sich einige britische Wachposten erstaunt die Augen. Kurz darauf setzten sie sich mit ihrem Kommandanten in Verbindung und dieser funkte so schnell wie möglich London an und meldete: »Eine Panzerdivision der Iren steht vor Limerick!«

Am anderen Ende der Leitung lachte man ihn aus und sagte: »Ein guter Witz. Diese Funkverbindung ist jedoch nicht für Aprilscherze gedacht, zumal wir Oktober haben.«

»Das ist kein Witz! Vor unserer Stadt befindet sich tatsächlich eine feindliche Panzerarmee! Schicken Sie unsere Luftwaffe, damit sie diese Fahrzeuge vernichtet, bevor sie zu uns hereinfahren!«, brüllte der Kommandant ins Funkgerät.

Südlich der vermeintlichen Panzerarmee befand sich Rommel mit seinen Männern, für die Briten nicht sichtbar, in Deckung. Weiter hinten wartete Hans von Dankenfels mit den ihm unterstellten Soldaten auf Rommels Signal. Der Feldherr wollte ihm per Leuchtpistole Bescheid geben, sobald von Dankenfels ihm zuerst helfen und anschließend nach Limerick vorrücken sollte.

Aus der Ferne beobachtete der Kastrup-General die Panzer und dachte: Sehr schlau von General Rommel, diese aufblasbaren Panzer mitzubringen und dort hinstellen zu lassen. Jetzt glauben die Briten, eine ganze Armee vor sich zu haben. Wenn sein Plan aufgeht, kommt bald die englische Luftwaffe und wirft ihre tödlichen Bomben auf menschenleere Attrappen. Ich muss zugeben, aus der Ferne betrachtet würde ich ebenfalls auf diese täuschend echten Panzernachbildungen hereinfallen. Der Gegner wird durch Rommels Plan jede Menge Material vergeuden und im Anschluss wird sicher ein Teil der Briten aus Limerick herauskommen, um nachzusehen, was von den Panzern noch übrig ist. Unser Heer befindet sich südlich und hinter den falschen Fahrzeugen. Gelingt der Plan, nehmen wir die Briten von zwei Seiten regelrecht in die Zange und die Besatzung von Limerick wird stark geschwächt. Als Nächstes stürmen wir die Stadt. Ein guter Plan; die Wahrscheinlichkeit seines Gelingens ist relativ hoch.

Am Funkgerät in Limerick stritten der Stadtkommandant und sein Kontaktmann nach wie vor, weil dieser ihm nicht glaubte, dass vor den Toren der Stadt tatsächlich eine Panzerdivision stand.

»Die  IRA hat noch nie Panzer eingesetzt! Woher sollen die auf einmal kommen?«, wurde der Kommandant per Funk gefragt.

»Das weiß ich auch nicht! Schicken Sie einfach die verdammten Bomber! Meinetwegen können Sie mich an den Südpol versetzen lassen, aber schicken Sie die Flugzeuge, dann werden Ihnen die Piloten bestätigen, dass ich die Wahrheit sage!«, rief der Kommandant.

»Na schön. Sie bekommen Ihre Bomber«, gab der Mann am anderen Ende der Leitung schließlich nach.

Wenig später starteten die Flugzeuge und machten sich auf den Weg, während der ranghöchste britische Offizier den Aufbau einiger Barrikaden organisierte. Er selbst half dabei mit, diese zu errichten. Dabei blickten einige Soldaten verwundert zu den nach wie vor weit entfernten Panzern und fragten sich, warum diese Limerick nicht angriffen. »Die lassen sich ganz schön viel Zeit«, bemerkte ein junger Leutnant gegenüber dem Stadtkommandanten.

»Meinetwegen sollen die sich ruhig Zeit lassen; ich habe es nicht eilig. Bald kommen unsere Flugzeuge und erledigen das Problem«, antwortete der Befehlshaber.

Der Leutnant nickte. Es dauerte nicht lange, bis die Barrikaden fertig waren. Die englischen Soldaten postierten sich dahinter und warteten ab. Dabei richteten sie ihre Gewehre in Richtung der weit entfernten Fahrzeuge. Keinem von ihnen kam dabei der Verdacht, dass es sich um aufblasbare Panzer handelte, denen die Deutschen in der Nacht zuvor mit Luftpumpen ihre jetzige Form verschafft hatten. »Komisch. Warum greifen die uns nicht an?«, fragte einer der Soldaten den neben ihm hinter der Barriere stehenden Kameraden.

»Das weiß ich auch nicht. Wir müssen einfach abwarten, bis sie etwas unternehmen. Mehr, als diesen Posten verteidigen, können wir nicht machen«, lautete dessen Antwort.

»Das ist die schlimmste Sache am Krieg; das Warten«, meinte daraufhin der Soldat.

»Unsinn! Das Kämpfen, Töten und Sterben ist das Schlimmste am Krieg!«, wurde ihm entgegengehalten.

Währenddessen warteten die Deutschen darauf, dass General Rommels genialer Plan aufging.
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Als die Sonne höher am Himmel stand und die ersten für Irland typischen Wolken auftauchten, waren in der Ferne plötzlich die von den britischen Soldaten erwarteten Motorengeräusche zu hören. Kurz darauf erschienen die Bomber der englischen Luftwaffe. Die britischen Piloten waren erstaunt, als sie die vielen Panzer bemerkten.

Rasch flogen die Maschinen über das feindliche Panzerheer hinweg, vollführten eine Drehung und kamen zurück. Sekunden später öffneten sich die Bombenschächte der Flugzeuge und ließen ihre tödliche Fracht auf den vermeintlichen Gegner niederregnen. Aus der Ferne schaute der Stadtkommandant zufrieden dabei zu und meinte: »Das wird den feindlichen Panzern ein Ende bereiten. Eigentlich hätten sie damit rechnen müssen. Wären die Iren mit ihren Fahrzeugen in Limerick eingefallen, hätten wir die Luftwaffe kaum einsetzen können. Höchstwahrscheinlich haben sie einen unfähigen Befehlshaber, sonst hätte dieser die Panzer nicht einfach vor der Stadt herumstehen lassen.«

Währenddessen schlugen die ersten Bomben dort ein, wo die Panzernachbildungen standen, und explodierten; zahlreiche weitere folgten. Sie rissen die Attrappen in Fetzen und verwandelten mehrere hundert Meter Gelände in ein Flammenmeer. Rommel, von Dankenfels und ihre Truppen blieben jedoch verschont, weil sie sich weit genug entfernt aufhielten. Im hohen Gras, hinter mittelgroßen Felsen, sowie einigen Hügeln und Bäumen versteckt, warteten die Deutschen den Bombenhagel ab. »Der Plan von General Rommel scheint zu funktionieren«, bemerkte Sandra an den Kastrup-Offizier Hans von Dankenfels gewandt.

»Ich weiß. Das Kaiserreich kann stolz darauf sein, solch einen talentierten Feldherrn zu haben«, meinte der Angesprochene.

Sandra lächelte, während in der Ferne weitere Bomben einschlugen und explodierten.

General Erwin Rommel dachte: Richtig so. Die Briten verschwenden ihre Bomben und ich verliere dabei keinen einzigen Soldaten. Bisher verläuft alles genau nach Plan.

Der Feldherr tastete nach der Leuchtpistole, mit der er General von Dankenfels Bescheid geben würde, sobald die Briten aus Limerick herauskommen würden. Sobald das geschah, sollten die feindlichen Einheiten umzingelt und entweder niedergekämpft oder zur Kapitulation gezwungen werden. Danach sah der Plan vor, dass von Dankenfels und die ihm unterstellten Leute mit Rommel und seinen Männern die Stadt gemeinsam eroberten. Zuerst mussten sie jedoch die Briten besiegen, die Limerick verließen, um nach dem Rechten zu sehen. Rommel setzte dabei voll und ganz auf die menschliche Neugier. »Sobald die Feuer erloschen sind und sich die Erde abgekühlt hat, werden die Briten gar nicht anders können, als nachzusehen, ob jemand überlebt hat«, sagte Rommel zu einem seiner Offiziere.

Die Bomber hatten inzwischen ihre tödliche Fracht vollständig abgeworfen. Es dauerte nicht lange, bis die Flammen erloschen und der Boden abkühlte. Zufrieden lächelte Rommel, während der englische Stadtkommandant überlegte, ob er Truppen nach draußen schicken sollte, um eventuelle Überlebende in Gefangenschaft zu überführen. Nachdenklich ging der britische Offizier im Kreis herum; die Hände auf dem Rücken verschränkt. Er hatte bisher noch nie eine feindliche Panzerdivision im Bombenhagel untergehen sehen. Daher verfügte er über keinerlei praktische Erfahrung in derartigen Situationen. An einen seiner Offiziere gewandt, fragte der Stadtkommandant: »Was soll ich unternehmen? Denken Sie, ich sollte Soldaten nach draußen schicken?«

»Natürlich. Unsere Luftwaffe hat die feindlichen Panzer völlig vernichtet. Wir sollten auf jeden Fall nachschauen, ob es Überlebende gibt. Wenn wir jetzt nicht schnell Bodentruppen hinschicken, entkommen uns vielleicht zahlreiche Feinde«, entgegnete der angesprochene Soldat.

»Sie haben recht! Eigentlich dachte ich daran, die Luftwaffe erneut zu bemühen. Ein paar Aufklärungsflieger, welche die Situation vom Himmel aus überschauen und daraufhin Bericht an mich erstatten. Für solch einen Einsatz hatten wir wegen der drohenden Gefahr zuvor keine Zeit, aber jetzt könnten wir sie uns nehmen. Allerdings würde es eine Weile dauern, bis diese Flugzeuge hier ankommen; bis dahin haben sich alle möglicherweise Überlebenden längst verdrückt. Schicken wir die Hälfte unserer Truppen nach draußen! Damit gehen wir auf Nummer sicher, falls noch Gegner am Leben sind. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass sonderlich viele Gegner diesen Bombenangriff überlebt haben. Trotzdem sollten wir denen mit einer möglichst großen Anzahl an Soldaten entgegentreten und sie entweder vernichten oder zur Kapitulation zwingen«, meinte der Stadtkommandant.

Ein paar Minuten später rückten mehrere hundert britische Soldaten aus der Küstenstadt Limerick aus. Der Kommandant führte sie an und rief ihnen zu: »Auf geht’s! Lasst uns alle überlebenden Iren gefangennehmen!«
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Wenig später standen die Engländer inmitten der Überreste von zahlreichen Panzerattrappen und schauten sich vorsichtig um. »Also, ich sehe keine Überlebenden«, stellte ein britischer Soldat überflüssigerweise fest.

Ich ebenfalls nicht. Seltsamerweise ist auch keine einzige Leiche vorhanden. Und Metalltrümmer von den Panzern sehe ich genauso wenig. Stattdessen stehe ich auf einem eigenartigen Stück verkohltem Stoff dachte der Stadtkommandant.

»Irgendwie kommt mir das alles hier sehr merkwürdig vor«, meinte auch einer der anwesenden Soldaten.

Offenbar bin ich nicht der Einzige, dem dieses Schlachtfeld verdächtig vorkommt. Jedenfalls ist hier etwas oberfaul, stellte der Befehlshaber in Gedanken fest.

Plötzlich schoss in der Ferne eine Leuchtkugel zum Himmel empor. General Rommel und sein Kamerad von der Kastrup setzten sich umgehend mit ihren Truppen in Bewegung. Ein paar Minuten später umstellten sie die halbe Armee von Limerick.

»Das war eine Falle«, stellte der Stadtkommandant entsetzt fest, als viele Soldaten in grünen Uniformen um ihn und seine Männer herum auftauchten.

Noch bevor der erste Schuss fiel, rief der britische Befehlshaber: »Wir ergeben uns!«

Dabei warf er seine Waffe weg und sagte zu seinen Soldaten: »Runter mit den Waffen. Es hat keinen Sinn, wenn wir uns hier abschlachten lassen.«

Daraufhin legten alle Engländer ihre Gewehre auf den Boden und hoben die Hände.

In der Stadt entging den Briten nicht, wie ihre Kameraden umzingelt wurden. »Was unternehmen wir jetzt?«, fragte einer der Soldaten seinen Nebenmann.

»Also, ich habe keine Lust, mich von denen gefangennehmen zu lassen. Sind das überhaupt Iren? Ich habe noch nie von einer irischen Panzerarmee gehört oder davon, dass die IRA über solch ein großes Heer verfügt. Wir sollten von hier verschwinden«, überlegte der von ihm angesprochene Kamerad.

»Und wohin?«

»Nach Nordwesten. In die neutrale Schutzzone, welche die Amerikaner errichtet haben«, lautete die Antwort.

»Einverstanden.«

Daraufhin machten sich die beiden auf den Weg. Zu ihrem Entsetzen bemerkte einer der noch anwesenden Offiziere, dass sie sich davonmachen wollten. »Wo wollen Sie hin?«, fragte er.

Vor Schreck fiel den beiden nichts Besseres ein, als die Wahrheit zu sagen. Überrascht nahmen sie jedoch zur Kenntnis, dass der Offizier ihre Idee gut fand. »Gegen diese Armee haben wir keine Chance. Warum sollen wir uns abschlachten lassen oder in Gefangenschaft gehen? Hauen wir ab«, entschied er und rief auch alle anderen Soldaten und Offiziere dazu auf.

Rasch machte sich die Truppe auf und davon. Während Rommel und von Dankenfels damit beschäftigt waren, die Briten vor der Stadt festzusetzen, verschwanden die Reste der feindlichen Armee zunächst nach Südwesten, um anschließend das gegnerische Heer weitläufig zu umgehen und nach Nordwesten zu marschieren. Ein paar Bürger kamen aus der Stadt und teilten dem Heer mit, dass sich die Besatzer verdünnisiert hatten.

Wenig später marschierte die siegreiche deutsche Armee in Limerick ein. Mit Erwin Rommel und Hans von Dankenfels an der Spitze. Dabei sagte Rommel zu seinem Kastrup-Kameraden: »Sobald wir unseren Triumphzug im Stadtzentrum beendet haben, nehmen Sie sich 500 Soldaten und verfolgen die flüchtigen Briten. Nehmen Sie auch Sandra Simmens mit; als Einheimische hat sie Ihnen schließlich schon oft geholfen. Einer der Zivilisten sagte mir, dass die Briten offenbar nach Nordwesten wollen; er hat sie das jedenfalls sagen hören. In diese angeblich neutrale Zone, welche die Amerikaner errichtet haben. Diese Zone beunruhigt mich; wir wissen sehr wenig über sie und dass die Amis neutral sind, glaube ich ganz bestimmt nicht. Solange sie sich aber offiziell neutral verhalten, dürfen wir sie dabei auf gar keinen Fall behindern! Denn sollten die USA sich offen in den Krieg einschalten, werden sie und ihre ganze Wirtschaft gegen unsere Sache stehen. Das darf niemals passieren. Deswegen müssen wir zusehen, dass die Amis offiziell neutral bleiben. Verfolgen Sie die Briten, aber wenn sie es in die neutrale Zone schaffen, lassen Sie sie entkommen. Es spricht jedoch nichts dagegen, sich diese Zone einmal anzusehen; unsere Uniformen sehen aus wie die einer Irischen Armee. Das wird hilfreich dabei sein, die USA zu verwirren. Sobald dieser Krieg beendet ist und die Iren hoffentlich endlich eine eigene Nation haben, geben wir ihnen diese Kleidung für ihre neue Armee. Jedes Land benötigt schließlich ein Heer, um sich zu verteidigen.«

»Einverstanden. Sehen Sie! Wir haben das Stadtzentrum bald erreicht. In spätestens einer halben Stunde werde ich mit meiner Truppe auf dem Weg sein«, meinte von Dankenfels und deutete in Richtung Zentrum.

»Gut. Ich bleibe mit dem Rest unserer Männer bis morgen hier und anschließend geht es weiter nach Süden. Wie ich gehört habe, befindet sich ein Großteil des britischen Heeres südlich vom zerstörten Dublin. Denen gehen wir vorläufig aus dem Weg. Bevor wir Limerick verlassen, stellen wir eine Bürgermiliz aus Anhängern von IRA und Sinn Fein auf. Die kümmern sich um die Gefangenen und sorgen in der Stadt für Recht und Ordnung. Mein nächstes Ziel ist Tipperary. Diese Stadt befindet sich südöstlich von Limerick. Sobald Sie sich um die geflüchteten Feinde gekümmert haben, kommen Sie nach. Sollte ich in der Zwischenzeit Tipperary bereits erobert haben und weitergezogen sein, folgen Sie mir in Richtung Mallow. Das liegt südwestlich von Tipperary; es gibt eine Zugverbindung zwischen beiden Städten, die aber höchstwahrscheinlich durch den Krieg zerstört wurde. Ihr Ziel ist das vernichtete Dublin«, erklärte Rommel.

»Dublin. Die gute Sandra scheint manchmal sehr traurig wegen der zerstörten Stadt zu sein. Kein Wunder; sind die Iren schließlich deswegen zur Rebellion übergegangen, weil dieser verdammte Vizekönig ihre Hauptstadt umbauen wollte. Und jetzt muss alles neu aufgebaut werden«, meinte von Dankenfels.

»Ich weiß. Aber die Iren sind ein zähes Volk; die werden das hinbekommen«, entgegnete Rommel.

Kurz darauf erreichten sie das Stadtzentrum und wenig später setzte sich von Dankenfels zusammen mit Sandra und 500 Kameraden in Bewegung.
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Kaiser Wilhelm III. hatte den Engländern, angesichts der amerikanischen Schutzzone, vor zwei Stunden bei einem Telefonanruf in der britischen Botschaft angeboten, im Süden der Insel eine neutrale deutsche Schutzzone zu errichten. Jetzt saß er mit seinem Vater im Büro und weigerte sich, die Schimpfworte zu wiederholen, die der englische Botschafter am Telefon benutzt hatte. »Mein Sohn, da hast du die Engländer ganz schön in Rage versetzt«, meinte der einstige Kaiser Wilhelm II. und lachte.

»Das war auch meine Absicht, zumal es mit der Neutralität dieser Schutzzone nicht sonderlich weit her sein dürfte. Gewiss werden sich die amerikanischen Truppen nicht an Kampfhandlungen beteiligen, aber wir können davon ausgehen, dass im Hintergrund irgendwelche Spezialeinheiten ihr Unwesen treiben. Unsere Männer werden diese Leute bekämpfen, sollten sie auf sie stoßen.«

Sein Vater nickte. »Es war ein kluger Schachzug von dir, General Rommel zu schicken. Und ich kann gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass von Dankenfels noch lebt.«

»Du sagst es mir jeden Tag, Vater«, sagte Wilhelm III.

»Natürlich. Der gute Hans von Dankenfels ist einer der besten Feldherrn, die unser Kaiserreich zu bieten hat. Der Kampf am Suck war die erste wirklich große Niederlage, die er einstecken musste. Jeder verliert mal eine Schlacht; wichtig ist aber, dass der Krieg gewonnen wird. Allerdings ist dieser Krieg nicht wie jeder andere«, bemerkte der ehemalige Regent.

»Das stimmt leider. Früher gab es auch die verschiedenen Seiten, aber alles war übersichtlicher. Die Welt hat sich verändert. In Irland stehen sich, wenn auch nicht im offenen Kampf, Iren und Nordiren gegenüber. Es gibt die USA, Großbritannien, die IRA, Sinn Fein, unser Kaiserreich und jede Menge Glücksritter, welche die Gunst der Stunde nutzen wollen. Hinzu kommen Wacron und seine Freiwilligen. Die Sinn Fein ist auf unserer Seite, beteiligt sich aber offiziell nicht an den Kämpfen und versucht das Problem politisch zu lösen. Die USA geben vor, neutral einzugreifen, um die Zivilisten zu schützen. Dahinter stehen ganz realpolitische Interessen, wie, die Iren in Amerika zu beruhigen. Wir sind offiziell nicht dabei, aber jeder ahnt, dass es doch so ist. Die Situation ist anders als in den vorherigen Kriegen. Die Dinge sind verworrener und schwerer zu durchschauen. Ich glaube, ich werde langsam zu alt für diese Arbeit. In ein paar Jahren, wenn ich meinen Sohn eingearbeitet habe, überlasse ich ihm das Amt des Kaisers und stehe ihm anschließend als Berater zur Verfügung; so ähnlich, wie du mir zur Seite stehst«, erklärte Kaiser Wilhelm III.

»Das klingt sinnvoll. Auch mir ist inzwischen bewusst geworden, dass ein Kaiser kaum besser beraten werden kann als von seinem Vorgänger«, fand sein Vater.

»Genau. Zumal ein Monarch sicher sein kann, dass sein Vorgänger kein Jasager ist. Ein russischer Zar hatte mal dieses Problem, nur von Leuten umgeben zu sein, die ihm nach dem Mund redeten. Das war meines Wissens Alexander II. Er kam bei einem Bombenanschlag durch eine gottlose Anarchistengruppe ums Leben.«

»Diese Mistkerle!«, fluchte Wilhelm II.

»Ja. Zum Glück hat die Kastrup in Deutschland mit solchem Gesindel aufgeräumt. Zar Alexander II. jedenfalls machte einen Test bei seinen Beratern. Er fragte sie, ob er einen bestimmten Offizier wegen besonderer Leistungen befördern sollte. Alle waren einverstanden, woraufhin der Zar ihnen offenbarte, dass dieser Offizier gar nicht existierte«, erzählte Wilhelm III. seinem Vater.

»Ein kluger Trick«, lobte der ehemalige Kaiser.

»Deswegen habe ich diesen Test ebenfalls ausprobiert. Ich hatte vor ein paar Wochen einen Flottenadmiral hier bei mir und lobte einen Kapitän Esskim in den höchsten Tönen. Den Namen hatte ich mir spontan ausgedacht; ich hatte mich zuvor mit einem Buch über die Eskimos beschäftigt. Ich schlug vor, diesen Kapitän Esskim wegen seiner herausragenden Leistungen zu befördern«, berichtete der Kaiser.

»Und was sagte der Admiral?«

»Er sagte, dass ihm ein Kapitän Esskim nicht bekannt wäre und dessen Leistungen ebenso wenig. ›Deswegen kann ich den Kapitän nicht befördern, solange ich mir nicht selbst ein Bild gemacht habe‹, lauteten seine Worte. Daraufhin erklärte ich ihm, dass es lediglich ein Test war und er bestanden hatte.«

Kaiser Wilhelm II. lachte und sein Sohn meinte: »Als ich letzte Woche bei einem Fischereibetrieb diese Anekdote zum Besten gab, war der Besitzer davon dermaßen begeistert, dass er beschloss, den Kapitän Esskim als Werbefigur für seine Produkte zu übernehmen.«

»Das wird ja immer besser. Mich betrübt lediglich, dass der kluge Zar Alexander II. solch ein tragisches Ende fand.«

»Ein Ende, das von einigen Hintergrundmächten sicherlich ganz genau so gewollt war. Armes Russland. Hoffentlich wird es eines Tages vom Kommunismus befreit. Doch wer, wenn nicht wir, sollte dazu in der Lage sein? Höchstens die Russen selbst«, entgegnete der Kaiser.

»Wir haben den Russen viel zu verdanken. Denke nur daran, wie sie uns gegen Napoleon geholfen haben. Auch wenn sie sich in einen großen Krieg gegen uns haben treiben lassen, bewundere ich dieses Land nach wie vor«, sagte Wilhelm II.

»Deswegen bin ich sehr froh darüber, dass die russischorthodoxe Kirche wenigstens in Sicherheit ist. Der Patriarch hat jetzt seinen Sitz in Minsk, aber hoffentlich kann er eines Tages nach Russland zurückkehren. Solange ist er bei uns in Sicherheit. Einst wurden die Russen durch Großfürst Wladimir I. von Kiew im Jahre 988 zu Christen. Wollen wir hoffen, dass 1917 nicht das Ende des Christentums in Russland ist und dieser Nation eines Tages ihr Glaube und ihr Vaterland zurückgegeben werden. Denn die Sowjetunion ist nicht Russland; sie ist ein Imperium mit Weltherrschaftsanspruch. Ein Imperium, dem vor allem wir uns entgegenstellen müssen. Dabei arbeiten wir mit allen freiheitsliebenden Russen im Untergrund zusammen, die ihre Heimat wiederhaben wollen, den Russland an sich ist nicht unser Feind.«

Der ehemalige Kaiser Wilhelm II. sah das ebenso, aber trotzdem wollte er erneut auf Irland zu sprechen kommen: »Wir müssen uns vielleicht etwas wegen der verdeckt operierenden Kämpfer überlegen, welche die USA höchstwahrscheinlich im Schatten der offiziell anwesenden US-Truppen ins Land gebracht hat.«

»Wie gesagt: Unsere Leute bekämpfen diese Untergrundkämpfer, sollten sie aufeinander stoßen. Eventuell wäre es nicht schlecht, wenn ich ein paar Kastrup-Spezialisten zusätzlich nach Irland schicke, um besonders nach diesen Einheiten Ausschau zu halten«, meinte der amtierende Kaiser.

»Diese Amerikaner sind gewiss schwer zu fassen. Vielleicht sogar überhaupt nicht.«

»Trotzdem sollten wir es wenigstens versuchen«, meinte Wilhelm III.

»Wenn du möchtest, dann schick ein paar als Zivilisten getarnte Spezialisten von der Kastrup dorthin. Schaden kann es ja nicht«, entgegnete Wilhelm II.

»Gut. Die Soldaten bekommen den Auftrag, nach diesen Untergrundkämpfern zu suchen«, sagte Kaiser Wilhelm III. und griff zum Telefon, um die Kastrup zu informieren.

Nachdem er angerufen hatte, sagte das Oberhaupt des Deutschen Kaiserreichs zu seinem Vater: »Alles erledigt. 200 Mann werden in den nächsten Tagen nach Irland geschmuggelt und machen dort gezielt Jagd auf die amerikanischen Spezialeinheiten. Jetzt wird es aber Zeit, dass ich mich wieder auf den Weg mache. In einer Stunde treffe ich den Wissenschaftler Konrad Zuse. Der hat seit 1934 an einer Grundkonzeption für eine programmgesteuerte Rechenmaschine gearbeitet und letztes Jahr mit dem Bau erster Versuchsmodelle angefangen. Ein bemerkenswerter Ingenieur; soweit ich gelesen habe, ist er mit seinen Forschungen schon sehr weit gekommen. Diese Zuse-Rechner klingen auf jeden Fall sehr interessant. Ich denke, diese Maschinen werden in Zukunft einiges zum Wohle unseres Volkes beitragen.«

»Geräte, die automatisch mathematische Probleme lösen. Klingt gut«, fand Kaiser Wilhelm II.

»Ja, das ist nicht schlecht. Aber meines Wissens ist sogar weitaus mehr möglich. Wenn die Rechner automatisch Mathematikaufgaben lösen können, schaffen sie das vielleicht auch mit anderen Fragen. Diese elektronischen Maschinen werden bestimmt ein Segen für unsere Nation. Trotzdem ist Vorsicht angebracht, wie und wofür wir sie einsetzen«, erklärte der deutsche Kaiser seinem Vater mit besorgter Stimme.

»Warum?«

»Konrad Zuse berichtete in einem Zeitungsinterview, dass wir achtsam mit der Wissenschaft umgehen sollten. Besonders bezeichnend war für ihn dabei die Tatsache, dass die Mathematikerin Ada Byron Lovelace 1843 ein komplexes Lochkartenprogramm für ihre Analytical Engine entwarf. Nach ihren Angaben eine Maschine, die nicht nur rechnen, sondern auch die Fähigkeit zur Erkenntnis analytischer Verhältnisse und Wahrheiten haben sollte. Damit ist sie im Prinzip die Vordenkerin dessen, was der gute Herr Zuse heute mit elektronischen Geräten macht«, gab der Kaiser das wieder, was er in der Zeitung gelesen hatte.

»Und was ist so schlimm daran?«, fragte sein Vater.

»Tja … Konrad Zuse beunruhigt der Zusammenhang. Ada Byron Lovelace ist nämlich die uneheliche Tochter des berühmten Lord Byron. Dieser war anwesend, als sich Mary Wollstonecraft Shelley ›Frankenstein‹ ausdachte.«

»Ah, Frankenstein! Ich erinnere mich, vor ein paar Jahren diese Filme mit Boris Karlow gesehen zu haben«, fiel dem einstigen Kaiser ein.

»Ja. Und in Schlesien gibt es sogar eine Stadt, die diesen Namen trägt. Aber der Punkt ist, dass die Dichter, die sich 1816 am Genfer See in der Villa Diodati trafen, Lord Byron, Percy Shelley, Mary Shelley, damals noch nicht mit Percy verheiratet und den Namen Godwin tragend, ihre Halbschwester Claire Clairmont und Dr. John Polidori waren. Im Prinzip trafen sich dort Anarchisten, Atheisten und Alchemisten! Um dieses Treffen ranken sich viele Mythen; manche behaupten sogar, dass sie dort abscheuliche, dämonische Rituale betrieben und etwas Böses heraufbeschworen wurde. Was wir aber mit Sicherheit wissen, ist, dass Frau Shelley in dieser Nacht, ebenso wie alle anderen, ihre finstersten Seelenabgründe erforschte und dabei die Idee zu Frankenstein hatte. In der finsteren Nacht des 16. Juni 1816 wurde ein Monster erschaffen und Lord Byron war dabei, als es in die Welt gesetzt wurde. Ein übermenschliches Wesen; zwar lediglich auf dem Papier, aber trotzdem. Doch nicht nur Frau Shelley war damals kreativ. Byron hatte die Idee zu einem blutsaugenden Adligen; einem Vampir. Sein Arzt Dr. Polidori griff diese Idee später auf und schrieb eine Kurzgeschichte, von der sich Bram Stoker zu ›Dracula‹ inspirieren ließ. Gewiss, die Geschichten über den Volkshelden Vlad Tepes aus Rumänien spielten ebenfalls eine Rolle, aber Polidoris Geschichte war ebenfalls eine Quelle für Stoker. Wenn man es genau nimmt, wurden also gleich zwei Monster in dieser Villa erschaffen; zwar lediglich auf dem Papier, aber dort sind sie bereits unheimlich genug.«

»Worauf möchtest du hinaus, mein Sohn?«, fragte der alte Kaiser.

»Auf dasselbe, worauf Konrad Zuse in der Zeitung hinaus wollte: Ada Byron Lovelace erdachte Jahre nach ›Frankenstein‹ eine Maschine, die das Potential hat, irgendwann einmal dermaßen weiterentwickelt zu werden, dass sie ein noch gefährlicheres Monster als Frankensteins Bestie oder Dracula wird! Und du musst zugeben, dass das ein sehr merkwürdiger, geradezu unheimlicher Zufall ist: Lord Byrons Tochter denkt sich ein Gerät für Lochkarten aus, das möglicherweise eines Tages zu einem Ungeheuer mutiert, wie es sich Byron, Shelley und Polidori kaum schlimmer hätten ausdenken können«, erklärte Wilhelm III.

»Mein Junge, ich glaube, da machst du dir umsonst Sorgen. Welchen Schaden könnten diese Rechenmaschinen schon anrichten?«, fragte sein Vater.

»Das ist unabsehbar. Herr Zuse zieht jedoch die Möglichkeit in Betracht, dass diese Geräte uns eines fernen Tages von sich abhängig machen könnten. Oder dass sie, wenn sie weit genug entwickelt sind, ein eigenes Bewusstsein bilden und gegen uns rebellieren. Auf jeden Fall müssen wir ein Auge darauf haben, dass der Mensch die Maschine kontrolliert und keinesfalls umgekehrt«, meinte Wilhelm III.

»Nun gut. Ich verstehe von diesen technischen Dingen nicht sonderlich viel. Eventuell sollte ich mitkommen, um mir Herrn Zuses Apparate einmal anzusehen«, fand der ehemalige Kaiser.

»Wieso nicht? Vier Augen sehen mehr als zwei. Lass uns also hingehen und die Maschinen gemeinsam im Auge behalten«, stimmte sein Sohn zu. Danach verließen sie das Büro und machten sich auf den Weg zu Konrad Zuse.

 

Südwestlich von Limerick, 27.10.1937

 

General Hans von Dankenfels hatte zusammen mit Sandra Simmens und 500 ebenfalls grün uniformierten Kämpfern die Stadt verlassen und befand sich auf der Suche nach den flüchtigen Gegnern.

»Die Spuren deuten darauf hin, dass sie sich weiter in Richtung Südwesten bewegen. Wir sind also auf der richtigen Fährte«, meinte Sandra, während sie die zahlreichen Fußabdrücke betrachtete.

»Komisch. Eigentlich dachten wir, die Engländer wollen zur neutralen Zone im Nordwesten«, wunderte sich Kastrup-General von Dankenfels.

»Ja, sehr merkwürdig«, entgegnete Sandra.

»Möglicherweise versuchen diese Briten auch einfach nur, uns weiträumig zu umgehen. Auf jeden Fall folgen wir ihnen weiter, und sobald wir sie erreichen, kämpfen wir sie nieder«, sagte General Hans von Dankenfels.

»Dazu müssen wir sie erst mal einholen. Die haben bestimmt mindestens eine Stunde Vorsprung«, schätzte Sandra Simmens.

»Wir finden die schon.«

»Stimmt. Unsere Feinde hinterlassen Spuren wie eine Herde Elefanten«, sagte Sandra, während sie sich erhob, um gemeinsam mit ihren deutschen Kameraden weiterzugehen.

Während die Truppe den Spuren weiter folgte, dachte von Dankenfels: Sonderlich groß dürfte die feindliche Armee nicht sein. Schließlich haben wir viele von ihnen bereits vor der Stadt gefangengenommen. Außerdem verfügen wir über wesentlich bessere Gewehre; unsere Gegner haben eigentlich keine Chance. Trotzdem sollte ich vorsichtig sein. Dieser Kampf darf nicht so enden, wie damals an der Suck. Damals … Es fühlt sich an, als ob diese Gefechte eine halbe Ewigkeit her wären. So viel ist seitdem passiert. Dieses arme Land musste schon genug durchstehen; es wird Zeit, dass die britischen Besatzer verschwinden. Sie und besonders der von ihnen eingesetzte Vizekönig Wacron haben genug Schaden angerichtet.

 

Longford, 27.10.1937

 

In Longford gab es einen Mann, der ebenso dachte wie General Hans von Dankenfels: Eoin O’Duffy. Der Anführer von Irlands Royalisten saß zusammen mit Reinhard Gehlen, John O’Kelly und mehreren Getreuen in einem sicheren Versteck der Sinn Fein-Partei und dachte über seine nächsten Schritte nach.

Die IRA hat bei den Kämpfen am Suck viele Soldaten eingebüßt. Leute wie Commander O’Brian zu verlieren, wiegt schwer in diesem Krieg. Wir werden diesen Kampf jedoch nicht gewinnen, wenn sich uns nicht mehr bewaffnete Krieger anschließen. Wie mir berichtet wurde, ist Dublin den Kämpfen zum Opfer gefallen, weil das Volk aufgestanden ist und die Briten mit einem regelrechten Sturmangriff hinwegfegte. Sobald der Krieg beendet ist, können wir die Hauptstadt wieder aufbauen. Ebenso wie alle anderen zerstörten Städte und Dörfer. Aber für den Sieg müssen mehr Leute mobilisiert werden, dachte Eoin O’Duffy, während er an einem Tisch saß und ein Stück Brot kaute.

Ihm gegenüber saßen Gehlen und O’Kelly. Beide verspeisten schweigend ihre bescheidene Mahlzeit, als der IRA-Chef plötzlich aufstand und sagte: »Ich habe eine Idee. Wir schreiben einen Aufruf an unser Volk und verbreiten ihn über die verschiedenen, unserer Sache wohlgesonnenen Untergrundzeitungen.«

»Wir haben doch schon öfter Aufrufe verfasst und über die illegalen Zeitungen verbreitet«, entgegnete O’Kelly.

»Stimmt, aber diesmal machen wir es anders. Wir unterzeichnen beide diesen Aufruf zum bewaffneten Kampf gegen die Engländer. Das wird ein Tabubruch, denn offiziell arbeiten wir ja nicht zusammen«, meinte O’Duffy.

»Ich denke, das lassen wir lieber. Zumal ich eine bessere Idee habe«, sagte John O’Kelly.

»Was schwebt Ihnen vor?«, fragte der Anführer der IRA.

»Sie verbreiten den Aufruf und ich verlasse in ein paar Tagen Longford. Ich mache mich mit ein paar Getreuen nach London auf; direkt hinein ins Herz des britischen Imperiums. Dort fechte ich dann vor dem Ober- und Unterhaus für ein unabhängiges Irland. Sollte es mir gelingen, eine politische Lösung zu erzielen, wäre das in unser aller Sinn; auf diese Weise fände das Blutvergießen ein Ende und es würden keine Städte mehr vernichtet werden«, erklärte der Chef von Sinn Fein.

Davon war Eoin O’Duffy ganz und gar nicht begeistert, aber er unterdrückte seinen Ärger und entgegnete auf O’Kellys Erklärung: »Machen Sie, was Sie für richtig halten. Ich erledige das mit dem Aufruf und mit etwas Glück und Gottes Hilfe führt einer unserer Wege zum Erfolg.«

John O’Kelly nickte und O’Duffy dachte: Es hätte keinen Sinn gehabt, sich mit ihm zu streiten. Der alte O’Kelly ist ebenso ein Sturkopf wie ich.

An Gehlen und O’Kelly gewandt sagte O’Duffy: »Ich denke mal, Sie, mein lieber Gehlen, werden den guten John O’Kelly nicht nach London begleiten. Oder planen Sie, gemeinsam in die britische Hauptstadt zu gehen?«

Beide schüttelten den Kopf. »Gut. Dann schlage ich vor, dass Sie mit mir nach Belfast kommen. Wir suchen ein paar dort ansässige Iren auf und versuchen, das Feuer der Revolution in der Stadt zu entfachen. Bisher ist der Nordosten Irlands relativ ruhig geblieben, weil dort viele Briten leben und die Gegend dominieren. Möchten Sie mich begleiten?«, fragte O’Duffy den Kastrup-General.

»Mit Vergnügen«, antwortete Gehlen.

John O’Kelly schaute aus dem Fenster und stellte fest: »Es ist schon ziemlich dunkel draußen; der Abend bricht an.«

»Wollen Sie mit Ihrer Reise nach London warten oder schon morgen aufbrechen?«, fragte Reinhard Gehlen den Sinn Fein-Chef.

»Ich warte noch ein paar Tage; die Situation in Longford muss sich erst etwas beruhigen. Zu viele britische Soldaten befinden sich auf den Straßen. Wenn sie den Anführer von Sinn Fein sehen, müssen sie lediglich zwei und zwei zusammenzählen, um zu ahnen, wer Eoin O’Duffy befreit hat«, meinte O’Kelly.

»Stimmt. Jetzt entschuldigen Sie mich; ich muss den Aufruf an mein Volk verfassen«, erklärte O’Duffy, bevor er sich an die Niederschrift setzte.

 

Südöstlich von Limerick, 28.10.1937

 

General von Dankenfels und seine Kameraden waren dem feindlichen Heer die ganze Nacht über gefolgt. Tatsächlich hatten die Briten sich in Richtung Osten gewandt, um das ihrer Vermutung nach vom Gegner kontrollierte Gelände zu umgehen. Als die Sonne stellenweise durch den bewölkten Himmel schien, gähnte Sandra und sagte zu von Dankenfels: »Sehen Sie die Fußspuren dort in der feuchten Erde? Die wirken auf mich frischer als die Abdrücke von gestern. Ich schätze, wir kommen dem Gegner langsam näher.«

»Das ist gut«, freute sich von Dankenfels.

»Na ja … ich weiß nicht so recht. In schätzungsweise hundert Metern treffen wir auf ein Moor; deswegen wirkt die Luft hier auch etwas frischer als bei Limerick.«

»Ich verstehe.«

Sandra wandte sich an alle anwesenden Soldaten und rief: »Passt auf! Der Feind ist ins Moor abgehauen! Sollten wir ihnen dorthin folgen, müssen wir verdammt gut aufpassen! Ich möchte nicht, dass einer von euch dort versinkt! Außerdem besteht die Möglichkeit, dass uns einzelne Briten auflauern und die Umgebung zu ihrem Vorteil nutzen, um Hinterhalte zu legen! Seid also auf der Hut!«

Daraufhin machte sich die Armee auf in Richtung Moor.

»Ich hoffe nur, dass ich die Spur im Moor nicht verliere. Es ist nicht gerade einfach, jemanden durch solch eine Gegend zu verfolgen. Hier sind keine Spuren wirklich sicher«, sagte Sandra zu dem deutschen Feldherrn.

»Das habe ich befürchtet. Versuchen Sie trotzdem, ihnen zu folgen«, meinte von Dankenfels.

»Ich werde mein Bestes geben. Die Hauptsache ist, dass keiner unserer Kameraden durch die Müdigkeit unachtsam wird. Sie haben die ganze Nacht über nicht geschlafen und das kann gefährlich werden«, entgegnete Sandra Simmens.

»Keine Sorge. Das sind hervorragend ausgebildete Soldaten des Deutschen Kaiserreichs. Eine schlaflose Nacht macht denen nichts aus«, erwiderte der Feldherr.

Plötzlich schrie einer der Soldaten laut auf, als er in ein Loch trat. Rasch hielten ihn zwei seiner Kameraden fest und zogen den jungen Mann wieder heraus. »Das war knapp«, sagte einer der Retter und klopfte dem Geretteten auf die Schulter.

»Mein Fehler. Mir sind vor Müdigkeit eine Sekunde lang die Augen zugefallen«, entgegnete dieser und bedankte sich bei seinen beiden Kameraden für die Rettung.

»Haltet die Augen offen und bleibt vor allem wach!«, rief von Dankenfels seinen Leuten zu.

»Wir gehen trotzdem weiter?«, fragte Sandra.

»Natürlich. Sonst bekommt der Feind einen zu großen Vorsprung. Los! Wir marschieren weiter!«, befahl von Dankenfels.

»Sollten wir die Männer nicht etwas ausruhen lassen?«, wandte Sandra ein.

»Sicher. Sie können sich ausruhen, sobald wir diese Gegend hinter uns haben. Aber nicht alle auf einmal; wir teilen Wachposten ein und anschließend gönnt sich die Truppe wechselweise eine Pause. Zuerst bringen wir aber dieses Moor hinter uns; je eher wir es geschafft haben, desto besser«, sagte von Dankenfels.

 

Südlich von Longford, 28.10.1937

 

Natascha und Colin befanden sich mehrere Kilometer südlich der Stadt Longford. Hinter ihnen lag der Lough Ree. Vor ihnen ein niedergebranntes Fort. Vor ein paar Jahren hatten die Briten dort einen bescheidenen Stützpunkt aus Holz mit dreißig Mann Besatzung errichtet. Ihre Aufgabe war es, den See zu überwachen. Als Wacron mit seiner Armee aufgetaucht war, hatten sie die Beine in die Hand genommen, trafen sehr schnell in Longford ein und berichteten dort vom feindlichen Heer.

Als Wacron bei der Plünderung des Forts von der Besatzung niemanden mehr dort vorfand, vermutete er, dass diese höchstwahrscheinlich nach Longford geflohen war. Deshalb befahl er seiner Armee, den See erneut halb zu umgehen und anschließend nach Süden zu marschieren.

»Dieser Verbrecher! Überall, wo er und seine Horde auftauchen, hinterlassen sie nichts anderes als Tod und Zerstörung!«, schimpfte Colin.

»Diesmal hat es wenigstens nur ein englisches Fort erwischt«, meinte Natascha.

»Nicht ganz«, stellte Colin fest und zeigte in Richtung des verwüsteten Holzbauwerks.

Tatsächlich lagen drei Leichen davor. Vorsichtig gingen Natascha und ihr Begleiter hin und stellten fest, dass es den Briten offensichtlich gelungen war, den Angreifern vor ihrer Flucht wenigstens noch ein paar tödliche Fallen in den Weg zu legen. »Typisch Wacron. Er hätte sich wenigstens um seine Gefallenen kümmern können«, sagte Colin bei diesem Anblick.

»Richtig. Gehen wir weiter. Wahrscheinlich ist Wacron so schnell wieder abgehauen, weil er den britischen Truppen aus Longford nicht begegnen möchte. Die sind bestimmt schon auf dem Weg hierher, und auch ich lege keinen Wert darauf, dass sie uns über den Weg laufen. Folgen wir weiter Wacrons Spur«, entschied Natascha, worauf Colin zustimmte und die beiden wieder losmarschierten.

*

Als Teile der britischen Armee aus Longford abzogen, staunten John O’Kelly, Eoin O’Duffy und Reinhard Gehlen nicht schlecht, »ich möchte zu gerne wissen, wo die hingehen«, sagte Gehlen.

»Das finden meine Leute schon heraus«, entgegnete O’Kelly und beauftragte jemanden von der örtlichen Sinn Fein, sich entsprechend zu erkundigen.

 

Nordöstlich von Limerick, 29.10.1937

 

Nachdem die Truppe des Hans von Dankenfels das Moor hinter sich hatte, wurde eine Ruhepause eingelegt. Als die Männer genügend erholt waren, wurde weitermarschiert. Schließlich zahlte sich die Beharrlichkeit des deutschen Feldherrn aus, denn am Vormittag erblickte das kleine Heer die britischen Einheiten. »Da vorne sind sie!«, rief Sandra hocherfreut.

Na endlich. Diesmal jagen wir sie und nicht umgekehrt. Das wird die Rache für das Blutbad am Suck, dachte von Dankenfels. Laut rief der grün uniformierte Kastrup-General seinen Kameraden zu: »Vorwärts! Zum Angriff!«

Sofort stürmte er mit Sandra und seinen Männern in Richtung der feindlichen Truppen. Dabei feuerten sie mit ihren Gewehren auf den Gegner vor sich, noch bevor dieser überhaupt wusste, wie ihm geschah. Gewehrkugeln schlugen in die Reihen der Briten ein und rissen mehrere von ihnen zu Boden. »Die Iren greifen an! Verteidigt euch!«, rief der ranghöchste Offizier.

Tatsächlich drehten sich daraufhin viele Engländer um und schossen auf die Angreifer. Ein anderer Offizier von niedrigerem Rang dagegen brüllte: »Die Iren kommen! Lauft, so schnell ihr könnt!«

Nicht wenige Briten hörten auf diesen, und schon entstand Chaos. Eine ordentliche Verteidigungsformation einzunehmen war dadurch nicht mehr möglich.

Während er auf seine Gegner zustürmte, feuerte von Dankenfels ohne Pause sein Maschinengewehr ab. Seinen Salven fielen vierzehn britische Soldaten zum Opfer. »Von denen ist gleich keiner mehr übrig«, stellte Sandra Simmens fest, während sie ebenfalls mehrere Engländer niederschoss.

Die Briten, die nicht davonrannten, waren entschlossen, bis zum letzten Mann zu kämpfen. Aus dem Augenwinkel bemerkte Hans von Dankenfels, wie links von ihm drei seiner Kameraden tödlich getroffen zu Boden gingen. Trotzdem brach der deutsche Feldherr den Angriff nicht ab, sondern schoss unerbittlich weiter, wodurch sich die Reihen des Gegners immer weiter lichteten.

Während die als Iren getarnten Deutschen immer näher kamen, stellte der ranghöchste britische Offizier fest, dass seine ohnehin nicht allzu große Truppe immer mehr schrumpfte. Das schaffen wir nicht, aber wenigstens nehmen wir noch ein paar von denen mit, dachte der Engländer und schoss. Tatsächlich erwischte er zwei von den deutschen Angreifern, bevor von Dankenfels selbst ihm mehrere Kugeln in den Leib jagte.

Sekunden später lagen die letzten Briten, die noch standgehalten hatten, tot im Gras. Die kläglichen Reste der Besatzungstruppe von Limerick rannten so schnell sie konnten vor den als Iren getarnten Deutschen davon. »Sehen Sie, da laufen die übrigen Feinde. Sollen wir sie weiter verfolgen?«, fragte Sandra ihren Feldherrn.

Von Dankenfels blickte den Flüchtenden nach. »Selbstverständlich«, antwortete er.

Also setzten sich die deutschen Soldaten wieder in Bewegung, um den restlichen Gegnern nachzusetzen. Während von Dankenfels und seine Truppe den fliehenden Briten hinterher rannten, sahen sie im Gras die Waffen der britischen Soldaten liegen; diese hatten ihre Gewehre auf der Flucht weggeworfen.

Kurz darauf hatten sie die Reste der britischen Truppen aus Limerick festgesetzt. Sandra Simmens zog einen bewusstlosen Engländer hinter sich her und ließ ihn neben ihrem Feldherrn fallen. »Ich bin nicht gerade begeistert davon, unsere Besatzer nur in Gefangenschaft zu verfrachten. Aber die Kerle waren unbewaffnet, also sollen sie meinetwegen am Leben bleiben«, meinte Sandra.

»Wir bringen sie nach Limerick zurück und übergeben sie der Miliz. Anschließend folgen wir General Rommel nach Tipperary. Mal schauen, wie weit er dort in der Zwischenzeit gekommen ist«, entgegnete General von Dankenfels.

Daraufhin führten sie die alle Gefangenen zusammen und machten sich auf den Rückweg.

 

Tipperary, 30.10.1937

 

General Erwin Rommel warf aus der Ferne einen Blick auf die Stadt, die er als Nächstes befreien wollte. Das ist also Tipperary. Ich schätze, die britische Besatzungsmacht ist dort ebenso stark vertreten wie in der vorherigen Ortschaft, dachte er und befahl seinen Soldaten, mit den Vorbereitungen zu beginnen.

Zur selben Zeit schauten sich amerikanische Untergrundkämpfer bei Limerick um. Sie hatten sehr schnell von den feindlichen Panzern erfahren und sich sofort auf den Weg gemacht, um die Gegend auszukundschaften. Es dauerte nicht lange, bis sie die Überreste der falschen Panzer fanden und wenig später eine Entwarnung an London und General Patton sandten.

Der amerikanische Feldherr ließ sich aus seiner neutralen Zone berichten, erfuhr, dass alles in Ordnung war und meldete dies nach Washington. Daraufhin erteilte der US-Präsident ihm die Anweisung, die Schutzzone weiter nach Süden zu erweitern. Tatsächlich glaubten viele Iren an die offizielle Version und begrüßten den Einzug der Amerikaner als neutrale Schutzmacht.

Rommel ahnte vor Tipperary nichts von dieser geplanten Erweiterung. Und die Meldung, dass er lediglich über Panzerattrappen verfügte, war bisher nicht in diese Stadt vorgedrungen. Deswegen ließ der deutsche Feldherr erneut falsche Panzer aufblasen. Dabei befanden sie sich außer Sichtweite von Tipperary. »Sind die Plattenspieler bereit?«, fragte General Rommel einen seiner Soldaten, der dies bejahte. »Dann holen Sie die Schallplatten mit den Panzergeräuschen. Es ist an der Zeit, den Feind einzuschüchtern, sobald alle Panzer-Attrappen fertig sind«, entschied Rommel.

Der Mann befolgte den Befehl seines Feldherrn und holte die Platten. Anschließend verteilte er sie auf die verschiedenen Plattenspieler, vor denen jeweils ein Soldat für dessen Bedienung stand.

Rommel überblickte die verschiedenen, im aufgeblasenen Zustand befindlichen Panzer und murmelte: »In spätestens einer halben Stunde sind auch diese Attrappen fertig vorbereitet.«

Tatsächlich sahen auch diese wenig später aus wie echte Panzer. »Vorwärts! Es geht los!«, rief Rommel, woraufhin die falschen Kampfwagen in Richtung Stadt geschoben wurden.

Dabei spielten die Plattenspieler aufgenommene Panzergeräusche ab. Wenn alles nach Plan verläuft, ergeben sich die Briten ohne Probleme, dachte Rommel.

»Brumm! Brumm!«, rief einer der Soldaten scherzhaft, während er und seine Kameraden die Attrappen vor sich herschoben.

Die Männer neben ihm lachten, bis etwa einhundert Meter vor ihnen lautes Kriegsgeschrei erklang. Entsetzt stellten die Männer fest, dass die britischen Soldaten aus der Stadt stürmten. Einige schossen mit Gewehren, während andere Handgranaten wurfbereit hielten. Mehrere der falschen Fahrzeuge wurden getroffen und begannen, Luft zu verlieren. Rommel stürmte mit dem Revolver in der Hand voran an die vorderste Front und rief: »Feuer erwidern!«

Augenblicklich sprangen ihm mehrere Soldaten mit ihren Gewehren zur Seite und beschossen die Briten, um deren Ausfall zum Erliegen zu bringen. Sekunden später hatten die Engländer zwar einige Verluste zu beklagen, aber dafür waren sie bis auf 30 Meter herangerückt und viele der vermeintlich echten Panzer sanken in sich zusammen.

Zwischen den Attrappen postiert feuerten die als Iren verkleideten Deutschen auf ihre Gegner. Ein paar Meter von Rommel entfernt schlug eine Granate ein und riss drei Soldaten in den Tod. Knapp vor dem Gesicht des Feldherrn flog ein Splitter vorbei. Rommel ließ sich davon nicht beirren und schoss weiter. Als sein Revolver leergeschossen war, ging er hinter einer der Attrappen in Deckung, die immer mehr Luft einbüßte. Neben ihm und dem falschen Panzer stand ein Kamerad ohne Deckung und feuerte eine Salve nach der anderen auf die Briten. »Für Deutschland!«, brüllte er den heranstürmenden Briten entgegen, während er nacheinander weitere von ihnen erschoss.

Eigentlich sollten wir uns ja als Iren ausgeben, aber egal. Die Briten werden kaum Gelegenheit haben, seinen Ruf jemandem zu erzählen, dachte Rommel, während er nachlud.

Ein paar Sekunden später sprang der Feldherr aus seiner mittelmäßigen Deckung und jagte seinen Gegnern weitere Kugeln entgegen. Dabei stellte er fest, dass die feindlichen Reihen bereits stark ausgedünnt waren. Plötzlich rief einer der Engländer »Rückzug!« und die Briten machten sich daran, zurück nach Tipperary zu rennen. Dort wollten sie in Deckung gehen, aber die Einheimischen hatten etwas dagegen und empfingen die britischen Besatzer mit Stich- und Schusswaffen. Viele Engländer starben, während einige wenige ihr Heil im Kampf suchten. Sie hatten keine Chance und wurden rasch von Messerstichen und Pistolenschüssen niedergestreckt. In Tipperary war das Volk aufgestanden, um seine Besatzer zu besiegen. Mit der Hilfe ihrer Befreier und dem eigenen Mut war ihnen dieses nun gelungen. Kurz darauf empfingen die Iren General Rommel und seine Kameraden als Befreier. In einem weiteren Triumphzug zog der deutsche Feldherr auch in diese Stadt ein.

 

Donegal, 31.10.1937

 

Der amerikanische General George Patton beobachtete, wie die einheimischen Iren ihr heiliges Fest feierten. Der Abend vor Allerheiligen, auch Halloween genannt, war in Irland sehr wichtig. Zahlreiche Bürger, besonders kleine Kinder, trugen Masken und Kostüme. Patton hatte die Messe eines katholischen Geistlichen besucht und schaute jetzt dabei zu, wie viele Iren als Monster verkleidet durch die Straßen zogen. »Allerheiligen. So feiern es die Iren. Mir soll’s recht sein; wenigstens lenkt dieses Fest die Zivilisten vom Krieg ab«, meinte George Patton an einen seiner Soldaten gewandt.

»Was ist, wenn hier in Irland nachts wirklich die Toten zu Allerheiligen auferstehen, um die Lebenden heimzusuchen? Die Iren verkleiden sich schließlich als Ungeheuer, damit die Monster sie für Ihresgleichen halten. Das hat doch bestimmt einen realen Hintergrund«, mutmaßte der angesprochene Soldat.

»Humbug«, entgegnete Patton etwas schroff.

Nach einem kurzen Blick auf die vielen verkleideten Bürger fügte er hinzu: »Und selbst wenn die ganze Sache einen wahren Kern hat; es gibt keinen Gegner, mit dem wir Amerikaner nicht fertig werden!« Daraufhin lächelte der leicht abergläubische Soldat seinem Feldherrn zu, woraufhin dieser sagte: »Na los. Mischen wir uns unter die Einheimischen und feiern ein wenig mit.«

»Gerne, aber wir haben keine Verkleidung«, wandte der junge Soldat ein.

Daraufhin nahm Patton die Uniformmütze des Untergebenen und vertauschte sie mit seinem Helm. »So. Jetzt sind Sie als amerikanischer General und ich als einfacher Soldat verkleidet«, meinte Patton, woraufhin sein Kamerad lachte und sie sich beide unters Volk mischten.

 

Südlich des Lough Ree nahe Athlone, 01.11.1937

 

Der hinterhältige Emanuell Wacron plante bereits sein nächstes Verbrechen. Während die Bürger von Athlone bis spät in die Nacht das heilige Fest feierten, bereitete er den Überfall auf die Stadt vor. Natascha und Colin befanden sich noch weit von Wacron entfernt und die sowjetischen Matrosen, die in Stalins Auftrag nach dem Vizekönig suchten, hatten keine Ahnung, wo er sich herumtrieb. Jedes Mal, wenn sie einen Iren nach Wacron fragten, bekamen sie nur Schimpftiraden zu hören. Damit ihre Tarnung nicht aufflog, stimmten sie den besorgten Bürgern zu und fragten weiter nach, ob denn jemand wüsste »wo sich der Mistkerl aufhält?«

Zwar wussten die Iren einiges von Wacrons Städtezerstörungen zu berichten, aber den genauen Standort seines Heeres kannten sie nicht.

Darum feierten auch die Bürger von Athlone glücklich und ahnungslos, während die bedrohliche Armee des verruchten Vizekönigs nahe ihrer Stadt auf Anweisungen ihres Anführers wartete. An seine Schergen gewandt verkündete Emanuell Wacron: »Sobald der Morgen graut, greifen wir an. Wir stürmen die Stadt und holen uns alles, was wir haben wollen. Ein paar unserer Späher haben sich bereits unauffällig in Athlone umgesehen; alle feiern und sind unachtsam. Sie werden frühmorgens unausgeruht sein, wodurch wir leichtes Spiel haben dürften. Bewaffnete Gegenwehr ist nach den Aussagen unserer Späher nicht zu erwarten. Darum ruht euch aus, damit wir in ein paar Stunden genügend Kraft für diesen Überfall getankt haben.«

Unter seinen Leuten erklang zustimmendes Gemurmel. Wenig später legten die Freiwilligenverbände und ehemaligen englischen Soldaten sich schlafen. Sie alle lockte das Versprechen auf ein eigenes Imperium, das eines Tages vielleicht massiv erweitert würde. Es kommt der Tag, an dem die britische Regierung keine andere Wahl mehr hat, als meine Macht anzuerkennen, dachte Wacron.

Wenige Stunden später graute der Morgen und Wacrons Spießgesellen standen auf. Kurz darauf rief der Vizekönig: »Los geht’s! Holt euch alles, was ihr kriegen könnt!«

Laut jubelnd machten sich die Horden auf den Weg. Die verschlafenen Bürger wussten anfangs gar nicht, wie ihnen geschah. Müde rieben sich einige von ihnen die Augen, als Wacrons Truppen bei ihnen einfielen. Nicht wenige Einwohner starben mit einem überraschten Gesichtsausdruck. Als jedoch die ersten Schüsse fielen, wurden fast alle plötzlich hellwach. Rasch holten einige Bürger ihre Waffen und setzten zum Gegenschlag an. Aus etlichen Fenstern wurden die kriminellen Eindringlinge massiv beschossen. »Feuer frei!«, rief ein älterer Mann und jagte den Invasoren mehrere Kugeln entgegen.

Eine junge Frau lauerte in einer dunklen Gasse mit ihrer Mistgabel, und als sich die Gelegenheit ergab, rammte sie ihr Werkzeug einem der Angreifer in den Rücken. Anschließend machte sie sich geschwind auf und davon, um nicht selbst getötet zu werden. Unterwegs erledigte sie zwei weitere der Gegner, bevor sie es aus der Stadt schaffte. »Zu viele Angreifer. Da ist es besser, aus dem Hinterhalt zuzuschlagen und danach sofort wieder zu verschwinden«, murmelte sie zu sich selbst.

Aus der Ferne blickte sie auf ihre Heimatstadt und entschied sich dafür, diese zu umgehen; vielleicht gelang es ihr dadurch, noch ein paar Feinde im Hinterland zu erwischen. Dafür marschierte sie so lange, bis die aus westlicher Richtung angreifenden Wilden vor ihr lagen. Vorsichtig schlich sie nach Osten, bis plötzlich Gefolgsleute von Wacron vor ihr standen. Glücklicherweise drehten diese ihr den Rücken zu. Und sie waren lediglich zu zweit. Mit den beiden werde ich schon fertig, dachte die junge Frau und rammte dem ersten Gegner ihre Mistgabel in den Rücken.

Der Getroffene schrie auf und brach tödlich verletzt zusammen. Daraufhin drehte sich der zweite Verbrecher um und sie rammte auch ihm blitzschnell ihre Stichwaffe in den Leib. Während auch dieser Gegner zu Boden ging, erklang plötzlich ein Schuss. Knapp flog die Kugel an der jungen Frau vorbei. Gerade einmal zwölf Meter von ihr entfernt stand der Vizekönig mit drei seiner Spießgesellen und richtete seine Waffe auf sie. Wacron hielt sich aus den Gefechten in Athlone heraus, um nicht selbst unnötig sein Leben zu riskieren. Rasch nutzte die Frau mit der Mistgabel diese günstige Gelegenheit und schleuderte ihre tödliche Waffe in Richtung Wacron. Noch während die Mistgabel flog, drehte sie sich geschwind um und machte sich aus dem Staub. Das improvisierte Wurfgeschoss traf den Mann neben Wacron und warf ihn um. Der Vizekönig jagte seiner Gegnerin mehrere Kugeln hinterher, traf jedoch nicht.

»Sollen wir ihr folgen?«, fragte einer der Anwesenden.

»Nein. Ich benötige euch hier zur Sicherung des Hinterlandes. Sie hat ihre Waffe weggeworfen und stellte daher keine Bedrohung mehr dar«, erklärte der Vizekönig. »Trotzdem sollten wir etwas weiter vorrücken. Schließlich kommen unsere Genossen in der Stadt ebenfalls immer weiter in Richtung Zentrum.«

Daraufhin folgten sie ihren plündernden und mordenden Komplizen. Gleichzeitig verwandelten Wacrons übrige Handlanger die einst beschauliche Stadt Athlone in ein blutiges Schlachtfeld. Während die Kämpfe tobten, gelang es den Bewohnern tatsächlich, die Angreifer kurz vor dem Stadtzentrum aufzuhalten. Zahlreiche Schützen und Steinewerfer nahmen die Invasoren unter Dauerbeschuss. 23 Eroberern wurden durch fliegende Steine die Schädel zertrümmert. Trotz ihres wilden Vorstoßes schafften sie es nicht ins Zentrum; zahlreiche Iren jagten ihnen Gewehr- und Revolverkugeln entgegen. Die Angreifer nahmen alle Häuserfenster unter Beschuss und versuchten die Gebäude zu stürmen. Damit hatten sie zunächst keinen Erfolg, weil die Iren ihre Türen blockierten. Erst als sie diese aufbrachen, konnten die Eroberer erste Erfolge verbuchen. Rasch setzten sie mehrere Gebäude in Brand, um ihre Gegner auszuräuchern. Tapfer verteidigten sich die Iren und beschossen die Eindringlinge weiterhin. Trotzdem fielen immer mehr Häuser in die Hände von Wacrons Schergen. Diese töteten jeden Einheimischen, der ihnen begegnete.

Während um das Stadtzentrum gefochten wurde, flüchteten zahlreiche Frauen, Kinder und Greise in Richtung Osten; möglichst weit weg von den Verbrecherhorden. Schließlich gelang es den Invasoren, alle Gebäude im Zentrum zu erobern oder in Brand zu setzen. Minuten später eroberten sie das Rathaus, wobei ihnen vom Dach aus zahlreiche Steine entgegengeschleudert wurden. Zwei Angreifer fielen diesem Steinhagel noch zum Opfer, bevor die Verteidiger ausgeschaltet wurden. In den bereits eroberten Stadtteilen schafften einige von Wacrons Leuten alles Brauchbare beiseite, während bereits viele Gebäude Feuer gefangen hatten.

Zwei Stunden später eroberten die Verbrecherbanden auch den Osten von Athlone und machten dort fette Beute.

 

Tipperary, 02.11.1937

 

General Rommel hatte sich dafür entschieden, seinen Marsch vorläufig nicht fortzusetzen, sondern die Soldaten ein paar Tage in Tipperary ruhen zu lassen. Außerdem wollte er die beschädigten Panzerattrappen flicken lassen, was etwas Zeit kostete. Während seine Männer sich ausruhten oder die falschen Panzer wieder in Schuss brachten, erreichten Hans von Dankenfels, Sandra Simmens und ihre Kameraden am Nachmittag des 2. November die Stadt. Eigentlich plante Rommel, in absehbarer Zeit nach Mallow weiterzumarschieren, aber der zweite Novembertag würde seine Pläne verändern.

Die heimlich ins Land geschickten Untergrundkämpfer, die speziell nach den geheim operierenden Amerikanern suchen sollten, befanden sich inzwischen auf der Grünen Insel. Sie hatten Rommel lediglich eine kurze Botschaft zukommen lassen. Gleichzeitig erfuhr der Feldherr von Eoin O’Duffys Befreiung und bekam, wie Zehntausende andere, dessen Aufruf »An mein Volk« zu lesen. Auch Pattons Erweiterung der Schutzzone blieb ihm nicht verborgen. Die Rettung von O’Duffy und seine schriftliche Veröffentlichung freuten Rommel. Dass deutsche Spione im Hintergrund gegen die Amerikaner agieren wollten, war in Ordnung für den Feldherrn. Pattons Schutzzonenerweiterung ärgerte ihn, aber er hatte durchaus damit gerechnet. General von Dankenfels’ Rückkehr stellte für Rommel eine echte Bereicherung dar. Was ihn jedoch richtig entsetzte und dazu zwang, seine Pläne zu ändern, war die Mitteilung, dass Wacron offensichtlich wieder brutal zugeschlagen hatte. Die Zerstörung Athlones sprach sich wie ein Lauffeuer herum.

Sie war nicht das erste grausige Verbrechen des hinterhältigen Vizekönigs, aber als der deutsche Feldherr von diesem Überfall erfuhr, wandte er sich an seinen Kastrup-Kameraden von Dankenfels und sagte zu dem gerade erst Zurückgekommenen: »Wir müssen Wacron und sein Heer ausschalten! Unser Ziel ist die Befreiung Irlands und das geht nur, wenn wir ihn vernichten. Mit den Engländern können Irlands führende Köpfe vielleicht eines Tages einen Frieden aushandeln; ich kann regelrecht fühlen, wie das britische Heer immer schwächer wird, und es ist offensichtlich, dass für die auf der Grünen Insel postierten Engländer keine Verstärkung mehr kommt. Aber dieser hinterhältige, unwürdige Vizekönig wird nicht eher aufhören, bis wir ihn bezwungen haben.«

General von Dankenfels merkte an Rommels Stimme, dass dieser ziemlich sauer war. »Da haben Sie recht. Nur stehen wir bezüglich Wacron vor einem Problem; man weiß nie, wo er als Nächstes auftaucht. Hinzu kommt, dass wir nicht wissen, wo er sich momentan befindet.«

»Nach meinen Informationen war er gestern in Athlone. Möglicherweise hält er sich nach wie vor in dieser Gegend auf. Ich denke, wir sollten uns auf den Weg in Richtung Norden begeben und Wacron erledigen. Dieses arme Land hat genug unter ihm gelitten. Treten wir ihm mit unserer Armee entgegen«, sagte Rommel.

»Einverstanden. Wir begeben uns auf die Suche nach ihm. Unterwegs können wir gewiss weitere Dörfer und Städte befreien«, stimmte von Dankenfels zu und dachte dabei: Städte, die sich beim Anblick einer größeren englischen Armee sofort wieder ergeben. Trotzdem machen wir weiter; die Briten sind auf dem absteigenden Ast. Das hat Rommel völlig richtig erkannt.

»Übermorgen brechen wir auf«, unterbrach der Feldherr die Gedankengänge des Kastrup-Generals.

»Gut. Bisher hat niemand Wacron zu fassen bekommen; hoffentlich können wir das bald ändern.«

»Und nebenbei schwächen wir die Briten weiter, sodass dieser Krieg noch teurer für sie wird und sie zum Frieden gezwungen werden«, fügte Rommel hinzu.

Von Dankenfels nickte, während Rommel meinte: »Eine Sache dürfen wir dabei nicht vergessen: Die Verbände des Vizekönigs bestehen überwiegend aus Verbrechern, die gnadenlos Blutbäder angerichtet haben. Darum sollten wir uns auf die Hinterlist des Gegners vorbereiten.«

 









 

Kapitel 4: Die Schlacht der fünf Heere

Tipperary, 04.11.1937

 

Während General Rommel und seine Getreuen die Stadt verließen, wurde George Patton von Präsident Roosevelt darüber informiert, dass dieser sehr zufrieden mit der Schutzzone war. In der Botschaft an den General stand unter anderem: »Sie haben hervorragende Arbeit geleistet. Die Iren in unserem Land haben sich beruhigt, und auch unsere englischen Verbündeten können nicht klagen. Trotzdem gibt es ein Problem, das dem Frieden in Irland im Wege steht: Emanuell Wacron. Offiziell haben die Briten ihn nicht abgesetzt, aber sie wären dankbar, wenn sie ihn endlich loswürden. Weil die Machthaber in London vor den Iren das Gesicht nicht verlieren wollen, setzen sie ihn nicht ab. Deswegen weise ich Sie hiermit an, das Wacron-Problem zu lösen. Nehmen Sie die Hälfte der Ihnen zur Verfügung stehenden Truppen und ziehen Sie gegen den in Ungnade gefallenen Vizekönig zu Felde.«

Während Patton diese vom Funker aufgeschriebene Nachricht durchging, nickte er zustimmend und murmelte: »Ich kümmere mich um Wacron.«

Wenige Minuten später rief er seine Offiziere zu sich und besprach das bevorstehende Unternehmen mit ihnen. Anschließend informierte er die Führung in Washington darüber, dass seine Männer sich mit ihm an der Spitze auf den Weg machten. Roosevelt sagte daraufhin den Engländern Bescheid, woraufhin diese ihre Leute südlich von Dublin informierten.

Nicht wenige der dortigen Offiziere sahen sich deswegen in ihrer Ehre gekränkt. Der anwesende General Dilpos verkündete daraufhin seinen Kameraden: »Das lassen wir nicht auf uns sitzen! Wenn jemand Emanuell Wacron erledigt, dann wir! Ich befehle sofort den Abmarsch in Richtung Westen. Wir werden diesen Mistkerl schon finden.«

Seine Offiziere waren einen Augenblick hin- und hergerissen. Sollten sie ihrem General folgen oder sich an die Befehle aus London halten? Sie entschieden, dass die hohen Herren aus der Hauptstadt nicht befohlen hatten, dass sie nicht gegen Wacron vorgehen sollten; man hatte ihnen lediglich mitgeteilt, dass General Patton etwas unternehmen wollte. Daher folgten sie General Dilpos, wobei dieser dachte: Bald kommt die Stunde der Rache. Wegen Wacron ist dieser verdammte Krieg überhaupt erst ausgebrochen. Nur seine verfehlte Politik trägt die Schuld daran, dass wir zum Juniorpartner der USA degradiert wurden. Dafür muss er büßen. Die Ehre des Imperiums lässt sich nur wiederherstellen, indem wir ihn selbst vernichten. Wenn wir das den Amis überlassen, haben wir als Weltmacht für immer ausgespielt.

Über die Pläne Pattons und Dilpos’ wussten von Dankenfels und Rommel trotz der wieder aktiveren deutschen Untergrundtätigkeit nichts. Die als Iren getarnten Deutschen verließen Tipperary ohne zu ahnen, was ihnen bevorstand.

Sandra Simmens marschierte einmal mehr neben General von Dankenfels und sagte breit grinsend zu diesem: »Jetzt geht es Wacron endlich an den Kragen.«

Der Feldherr lächelte und entgegnete: »Ich freue mich ebenfalls darauf.« In Gedanken fügte er hinzu: Ich frage mich, was aus der auf Wacron angesetzten Natascha geworden ist?

Unter dem Jubel des Volkes ließen die Deutschen Tipperary hinter sich; nicht ohne eine kleine Truppe aus Anhängern von IRA und Sinn Fein zurückzulassen. Diese würden zwar nicht viel gegen eine große feindliche Armee ausrichten können, aber dafür sorgen, dass Recht und Ordnung aufrechterhalten blieben.

 

Südlich des Lough Ree, nahe Athlone, 05.11.1937

 

Natascha und Colin erreichten das von Wacron vernichtete Athlone. »Ich hatte gehofft, so etwas niemals wieder sehen zu müssen«, meinte der Einheimische zur Spionin.

»Man gewöhnt sich nie an derartige Anblicke, aber irgendwann betrachtet der Beobachter sie weniger emotional«, entgegnete Natascha.

»Wollen wir die zerstörte Stadt wieder umgehen?«, fragte Colin.

»Das wäre wahrscheinlich besser. Im Norden befindet sich der See, also gehen wir südlich herum«, entschied die Agentin im Dienste Gehlens.

»Einverstanden«, stimmte Colin zu, kurz bevor er ein merkwürdiges Geräusch hörte. »Was war das?«, fragte er seine Begleiterin.

»Ich kann mich natürlich irren, aber es klang wie das Wiehern eines Pferdes. Lassen Sie uns nachsehen. Vielleicht haben wir Glück und finden ein entwischtes Reittier, das unser Gepäck tragen kann«, sagte Natascha, woraufhin beide in die Richtung gingen, aus der das Geräusch erklungen war.

Leise pirschten sich Colin und Natascha durchs Unterholz. Plötzlich hörten die beiden wieder das für Reittiere typische Geräusch. Sekunden später schob Natascha etwas Buschwerk zur Seite und entdeckte dahinter eine Wiese. Auf ihr grasten zwei gesattelte Pferde. Das eine war braun und sein Begleiter schwarz. »Anscheinend ist heute unter Glückstag«, sagte die Spionin leise zu ihrem Begleiter.

»Wahrscheinlich sind die Pferde während der Plünderungen abgehauen. Möglicherweise wollten auch ein paar Bürger auf ihnen wegreiten und wurden aus den Sätteln geschossen«, mutmaßte Colin.

»Vielleicht. Aber die Hauptsache ist, dass wir uns diese beiden hilfreichen Tiere vorsichtig schnappen.«

Behutsam folgte Colin der Spionin auf die Wiese. Ruhig ging Natascha auf das erste Pferd zu, nahm dessen lose herabhängende Zügel in die Hand und streichelte das Tier. Brav ließ Natascha sich von dem braunen Pferd beschnuppern und winkte dabei Colin unauffällig zu sich. Der Ire gesellte sich dazu und begann ebenfalls das Tier zu streicheln. Das Pferd schnupperte auch an ihm und stupste Nataschas Begleiter freundlich mit der Nase an. Die Spionin gab ihm die Zügel und wandte sich anschließend dem schwarzen Pferd zu. Wir haben Glück, dass es keine Wildpferde sind, sondern gut erzogene Tiere aus dem Stall, dachte Natascha, während sie sich auf das zweite Pferd zubewegte.

Dabei wirkte sie ruhig und gelassen. Als wäre es das Normalste der Welt, gesellte sich Natascha zu dem Tier, streichelte es und nahm die Zügel. Die Spionin ließ das Pferd etwas schnuppern und anschließend sagte sie: »Ich glaube nicht, dass jemand aus ihrem Sattel geschossen wurde; nirgendwo ist Blut zu sehen. Vielleicht hat sie jemand gesattelt und als es laut knallte, sind sie erschreckt ohne Reiter losgerannt.«

Nachdem sie die Pferde ein paar Minuten mit Streicheleinheiten verwöhnt hatten, sagte Natascha: »Jetzt setzen wir uns vorsichtig in die Sättel und begeben uns auf den Weg. Ich kann Wacrons Spuren auch vom Rücken eines Pferdes aus erkennen.«

Ihr Begleiter nickte und kurz danach stiegen sie auf. Beide Tiere ließen sich das problemlos gefallen, woraufhin Natascha und Colin losritten. Nicht lange danach fanden sie die Spuren von Wacrons Armee. »Mit den Pferden sind unsere Chancen, den Vizekönig einzuholen, gewaltig gestiegen«, meinte die Spionin.

Colin sah das ebenso und gemeinsam ritten sie weiter in die Richtung, wo die Spuren sie hinführten. »Das Feindesheer bewegt sich in südliche Richtung«, stellte Natascha fest.

 

Berlin, 05.11.1937

 

In der deutschen Hauptstadt hatte der Kaiser eine Karte von Irland auf seinem Schreibtisch ausgebreitet. Er markierte die einzelnen Gebiete in verschiedenen Farben. Neben der Karte lagen mehrere Notizzettel. Auf einem davon befand sich eine Zusammenfassung von Eoin O’Duffys Aufruf »An mein Volk!« und darunter lagen Zeitungsausschnitte über das vernichtete Dublin. »Afrika, Finnland und Spanien waren übersichtlicher«, murmelte Kaiser Wilhelm III.

Rommels Plan, Wacron und seine Spießgesellen zur Strecke zu bringen, war dem Oberhaupt des Nordischen Bundes mitgeteilt worden. Der Monarch hatte nichts dagegen, machte sich allerdings Sorgen wegen der englischen und amerikanischen Armeen. Wenn die als Iren getarnten Deutschen auf Amerikaner treffen, es zum Kampf kommt und die Amis herausfinden, dass sie Deutsche sind, könnte der Krieg eskalieren. Natürlich kann und werde ich offiziell sagen, dass ich damit nichts zu schaffen hatte und es sich um Freiwilligenverbände handelte, aber glaubhaft ist das nicht. Das war es bereits in Spanien nicht, aber egal. Solange wir das mächtigste Land der Welt sind, müssen wir nicht immer überzeugend lügen. Mir gefällt allerdings die Zusammenarbeit nicht, die sich in dieser Situation langsam herausbildet: England und die Vereinigten Staaten können uns gemeinsam ernsthafte Probleme bereiten. Hinzu kommt die Sowjetunion, die mein Kaiserreich im Osten bedroht und schon lange in einigen Bereichen zusammen mit den Briten gegen uns agiert. Dieser Dreierbund beunruhigt mich. Stalins Imperium mit seinen Menschenmassen, die USA mit ihrer Technik, und Großbritannien mit den verbliebenen Kolonien. Die britischen Inseln könnten sogar ein Sprungbrett für amerikanische Invasionstruppen bilden; ihnen Irland abzuknöpfen würde diese Möglichkeit zumindest teilweise vereiteln. Ein freies Irland ist ganz in unserem Sinn, aber durch den klugen Schachzug der Amis mit ihrer angeblich neutralen Zone hat sich die Sache stark verkompliziert. Das aus dem Kampf in Irland ein weiterer Weltkrieg wird, möchte ich nicht. Daher müssen die Briten soweit geschwächt werden, dass sie freiwillig mit Irland verhandeln und dem Land die Unabhängigkeit gewähren.

Während Wilhelm III. seine Gedanken schweifen ließ, betrachtete er die Karte. Im Nordwesten die Schutzzone, im Nordosten das zu einem nicht unerheblichen Teil von Engländern besiedelte Gebiet, im Süden und Osten die von Briten gehaltenen Gebiete und im Westen sowie dem Zentrum der Insel viele befreite Städte.

Dort, wo vernichtete Städte lagen, hatte der Kaiser Kreuze hingezeichnet. Per Ausschlussverfahren überlegte Wilhelm III., wo Wacron sich befinden könnte: Wird dieser Verbrecher zum Kampf gestellt und besiegt, sind wir dem Sieg und dem Ende des Krieges ein Stück näher. Nach Norden wird er wohl kaum gehen. Dort befinden sich zu viele Gefahren für ihn und seine Leute. Die Briten und Amerikaner dominieren diese Gegend, und Ähnliches gilt für den Osten, wo starke englische Verbände liegen. Logisch, schließlich befindet sich England östlich von Irland und die hohen Herren aus London wollen gewiss nicht, dass etwas von der Rebellion zu ihnen herüberkommt. Dublin und die anderen durch Kreuze markierten Städte kann ich ebenfalls ausschließen, weil dort für den Vizekönig nichts zu holen ist. Er wird daher vermutlich nach Süden gehen, und das bedeutet, Rommel findet ihn recht bald. Wacron ist hinterhältig und gerissen, sonst wäre er nicht so lange allen Kräften entwischt. Unser Geheimdienst hat erfahren, wie sehr ihn alle hassen und dass die Briten lediglich offiziell an ihm festhalten; eigentlich wollen sie ihn loswerden. Alle beteiligten Mächte wollen ihn vernichten. Unsere Chancen stehen daher nicht schlecht. Diesmal hat der Chief Mouser alles richtig gemacht. Als mir mitgeteilt wurde, dass einer unserer besten Spione ein Kater ist, war ich ziemlich überrascht. Die kommende Schlacht wird entweder im Zentrum oder im Süden der Grünen Insel ausgetragen.

Es klopfte an der Tür und der Adjutant des Kaisers betrat den Raum. Er überbrachte dem Monarchen eine Nachricht. Der Kaiser las sie kurz und dachte: Sehr schön. Unsere Kastrup-Spione haben in Irland acht amerikanische Untergrundkämpfer erledigt. Das ist wirklich ein Grund zur Freude.

Wilhelm III. legte die schriftliche Neuigkeit neben seine Landkarte.

 

London, 06.11.1937

 

John O’Kelly hatte vor ein paar Tagen Irland verlassen und war nach England gereist. Von der Westküste aus hatte der Anführer von Sinn Fein eine angenehme Zugfahrt genossen. Als O’Kelly mit zwei Kameraden am Vormittag des 06. November den Zug verließ, empfingen sie mehrere Polizeibeamte. Mit einer Mischung aus Höflichkeit und Unterkühlung begrüßten die Beamten den Politiker. »Bin ich verhaftet?«, fragte O’Kelly.

»Nein. Wir sollen Sie lediglich zum britischen Parlamentsgebäude begleiten und aufpassen, dass Ihnen unterwegs nichts passiert«, antwortete einer der Beamten und fügte in Gedanken hinzu: Und nebenbei passen wir auf, dass Sie hier keinen Aufstand entfachen.

O’Kelly nickte und entgegnete: »In Ordnung. Gehen wir.«

Ungefähr zur selben Zeit verließen Eoin O’Duffy und Reinhard Gehlen mit mehreren Kameraden die Stadt Longford. Dort hatte sich die Situation in der Zwischenzeit wieder beruhigt.

Als John O’Kelly den Bahnhof verließ, wurde er zu einem wartenden Wagen gebracht. Misstrauisch betrachtete er das Auto. Vielleicht bin ich etwas paranoid, aber was ist, wenn die Briten einen Unfall arrangieren wollen?

An die anwesenden Beamten gewandt verkündete O’Kelly: »Ich gehe lieber zu Fuß.«

Damit hatten die Männer nicht gerechnet. Einer der Beamten wandte ein: »Wir sollen Sie ins Parlament bringen.«

»Natürlich. Allerdings habe ich viele Stunden im Zug gesessen; etwas Bewegung wird mir guttun. Sie können mich gerne begleiten, während ich zu meinem Ziel spaziere«, entgegnete der Chef von Sinn Fein ruhig und gelassen.

»Na schön«, stimmte der offenbar ranghöchste Beamte wenig begeistert zu.

Daraufhin machten sich alle zu Fuß auf den Weg. Der Polizist sah sich gezwungen, O’Kelly darauf hinzuweisen, dass einige britische Bürger nicht gut auf ihn zu sprechen seien. »Wir werden mögliche Angreifer von Ihnen fernhalten, aber wenn jemand eine Bombe wirft, können wir wenig unternehmen. Das Auto wäre wirklich die bessere Wahl gewesen.«

Dieser entgegnete: »Ich bleibe dabei. Wir marschieren zum Parlament.«

Wenig später erreichten sie das Gebäude, und außer einigen bösen Blicken war auf John O’Kelly nichts geworfen worden. Entschlossen betrat der Politiker das hohe Haus. Eine Stunde verging, bis man die Sitzung eröffnete und der Mann aus Irland seine Meinung zur Unabhängigkeit der Grünen Insel verkünden konnte. Heftig focht er mit Worten gegen eine ihm feindlich gesonnene Mehrheit und bewies damit, dass er sein Volk und Vaterland wirklich liebte.

 

Südlich des Flusses Derg, 07.11.1937

 

General Rommels Truppen waren weit vorangekommen. Während die Truppe sich im Süden des Lough Derg ausruhte, besprach sich der Feldherr mit seinem Kastrup-Kollegen und den übrigen Offizieren. Sandra Simmens war ebenfalls anwesend und verfolgte das Gespräch mit regem Interesse. »Ich habe Späher nach Norden, Osten und Westen ausgesandt. Die Männer halten in erster Linie Ausschau nach Wacron und seiner Bande, aber selbstverständlich achten sie ebenso auf möglicherweise auftauchende Briten und Amerikaner. Sie werden peinlich genau darauf achten, von niemandem entdeckt zu werden; ihre Aufgabe ist es, die Gegend auszukundschaften und nicht, sich in Kampfhandlungen verwickeln zu lassen«, erklärte Rommel den Anwesenden.

»Wie sieht der Plan aus, falls wir Wacron finden?«, fragte einer der anwesenden Offiziere.

»Jede beschädigte Panzerattrappe, die wir flicken konnten, ist inzwischen wieder einsatzbereit. Wir werden Wacron die Anwesenheit von Panzern vortäuschen und seine Truppen auf diese Weise in Angst und Schrecken versetzen. Hinter den falschen Panzern wird die Infanterie aufmarschieren«, offenbarte Rommel einen Teil seines Plans.

»Interessant«, meinte der Kastrup-General.

»Danke. Ich sollte wohl erklären, dass nicht die ganze Infanterie hinter den Attrappen sein wird. Die Hälfte soll Wacrons Armee umgehen und ihr in den Rücken fallen. Ich denke, General von Dankenfels sollte sie anführen«, sagte General Rommel. »Auf diese Weise nehmen wir ihn in die Zange. Während seine Leute durch die falschen Panzer demoralisiert werden und sich eventuell sogar panisch auf die Flucht begeben, werden sie gleichzeitig von hinten angegriffen. Sollten sie unsere Attrappen erkennen, greifen sie uns bestimmt siegesgewiss an und werden überrascht sein, wenn ihnen hinter den Attrappen stark massiert Infanterie entgegentritt und gleich mit Salvenfeuer empfängt«, sagte Rommel.

»Das klingt nach einem guten Plan«, fand Sandra Simmens. Rommel nickte, aber die IRA-Kämpferin fügte noch hinzu: »Leider läuft im Krieg vieles nicht nach Plan. Wir wissen nicht, auf welchem Gelände unser Heer auf das von Wacron trifft. Was ist, wenn sich uns keine Möglichkeit bietet, ihn in die Zange zu nehmen, weil Sümpfe oder Moore im Weg sind? Oder wenn Wacrons Heer uns findet, bevor wir ihn erwischen? Ihr Plan ist gut, aber nur für den Idealfall.«

»Da ist was dran; im Krieg läuft selten alles so wie geplant«, stimmte von Dankenfels zu.

»Natürlich ist mir diese Tatsache bewusst«, entgegnete Rommel. »Deswegen ist mein Plan lediglich eine grobe Rohfassung. Bestenfalls läuft alles dem Plan entsprechend ab; trotzdem haben wir viel Freiraum für Improvisation. Wichtig ist vor allem, dass wir Wacron bezwingen. Wir stellen ihn zur Schlacht und haben eine ungefähre Vorstellung davon, wie wir sein Heer vernichten. Alles Weitere ergibt sich vor Ort. Das geht kaum anders, weil wir nicht wissen, wie groß Wacrons Armee ist«, meinte Rommel.

»Ebenso ist uns nicht bekannt, wann oder wo wir auf das Feindesheer treffen«, fügte Sandra hinzu.

»Richtig; es gibt viele Unwägbarkeiten. Ich denke allerdings, dass wir damit fertig werden. Wir haben tapfere, gut ausgerüstete Soldaten, während Wacron lediglich über eine Horde Verbrecher verfügt«, sagte Rommel zu seinen Kameraden.

»Hinzu kommt ein weiterer Mangel; er verfügt bestimmt nicht über fähige Offiziere. Im Gegensatz zu uns«, lobte Sandra die Anwesenden.

Rommel räusperte sich ein wenig verlegen und sagte: »Wir warten, bis die Kundschafter wieder bei uns sind und Bericht erstattet haben. Anschließend brechen wir wieder auf, in Richtung Norden.«

Niemand erhob Einwände.

 

Mallow, 07.11.1937

 

Während die als Iren getarnten Deutschen über ihre Pläne sprachen, fiel der Aufruf »An mein Volk« in Mallow auf fruchtbaren Boden. Mehrere Gruppen Einheimischer fanden sich zusammen und begannen damit, den Kampf gegen die in ihrer Stadt postierten Briten aufzunehmen. »Das Volk steht auf!«, rief einer der Rebellen, während er und seine Kameraden fünf britische Soldaten vom Dach eines leeren Lagerhauses aus beschossen.

Rasch waren diese Soldaten erledigt und die Iren sammelten deren Gewehre ein. »Hervorragend. Jetzt haben wir weitere Waffen«, meinte der Anführer dieser kleinen Kampftruppe.

Sein Name war Patrick O’Conner. Von Eoin O’Duffys Aufruf beeindruckt, hatte er sich mit einigen Gleichgesinnten zusammengefunden. Die Kameraden waren eigentlich nicht auf die Idee gekommen, einen Anführer zu ernennen. O’Conners Führerschaft hatte sich einfach so ergeben. Wann immer Menschengruppen in Extremsituationen geraten, kristallisieren sich automatisch gewisse Machtverhältnisse heraus. Eine Rangordnung entsteht, und wer überleben will, ordnet sich ihr unter. Ist der Anführer gut, folgen die Menschen ihm gerne. Ist er schlecht, wird er nicht sonderlich lange führen. Patrick O’Conner bekam in seiner Heimatstadt Mallow die Gelegenheit, zu zeigen, wie gut er war. Während in vielen Stadtteilen gekämpft wurde, führte O’Conner seine Kameraden durch Seitengassen und stellenweise sogar durch die Kanalisation in Richtung Rathaus. Der Bürgermeister war bedauerlicherweise auf Englands Seite. Ihn und die seine Machtbasis beschützenden Briten zu besiegen, war O’Conners Ziel. Kurz vor dem Rathaus öffnete O’Conner, der seine Stadt ganz genau kannte, die Hintertür eines Hauses. »Folgt mir«, wies er seine Leute an und hielt ihnen die Tür auf.

Schnell stürmten die Männer ins Haus. Dabei erschreckten sie eine junge Frau, die im an die Tür angrenzenden Zimmer saß. »Keine Angst. Wir sind die Guten«, sagte O’Conner zu der Dame.

Er führte seine Leute in einen anderen Raum, von dem aus sie das Rathaus und den Platz davor beobachten konnten. »Viele Soldaten. Sogar einige Fenster haben sie besetzt«, stellte der Anführer fest.

»Das ist eine ganze Menge an Gegnern. Im offenen Kampf besiegen wir die nie im Leben«, meinte einer seiner Kameraden.

»Richtig«, stimmte O’Conner zu.

»Was sollen wir unternehmen?«, fragte der Kamerad, der sich neben ihn ans Fenster gestellt hatte.

»Wir überlassen ihnen das Rathaus. Sollen sie dort bleiben, während wir uns den Rest der Stadt holen. Gehen wir«, entschied der Chef der Gruppe.

Seine Leute nickten zustimmend und folgten ihm. Ohne vom Feind bemerkt zu werden, verließen sie das Haus und kehrten dem Rathausgebäude den Rücken. Schnell machten sie sich auf den Weg in Richtung Stadtrand. Von dort waren mehrere Schüsse zu hören. Gerade noch rechtzeitig erreichte die Gruppe um O’Conner den Schauplatz des Kampfes. Mehrere leicht bewaffnete Iren hatten sich auf einem alten Friedhof zwischen den Grabsteinen verschanzt. Die Briten waren dabei, sie zu umstellen. Plötzlich tauchten O’Conner und seine Leute auf. Ohne zu zögern begannen sie damit, die Engländer zu beschießen. Sie töteten sieben britische Soldaten, bevor diese überhaupt wussten, wie ihnen geschah. Die belagerten Iren nutzten diese Gelegenheit und feuerten ebenfalls zahlreiche Kugeln auf ihre Gegner ab. Acht erwischten sie und als auch die restlichen Engländer erschossen waren, kamen die Belagerten hinter den Grabsteinen hervor. »Danke, dass Sie uns gerettet haben«, bedankte sich jemand aus der Truppe bei O’Conner.

»Kein Problem. Wollen Sie uns helfen, das Rathaus zu erobern und den verlogenen, volksfeindlichen Bürgermeister zu stürzen?«, fragte dieser.

»Gerne. Soweit mir jedoch bekannt ist, haben dort sehr viele Briten Posten bezogen. Wir sind nicht gerade viele Kämpfer und bei euch sieht es kaum anders aus«, stellte der Angesprochene fest.

»Das stimmt. Hinzu kommt, dass wir, anders als hier, bei einem Gefecht um das Rathaus vermutlich hohe Verluste hinnehmen müssten. Ich habe jedoch einen Plan, wie wir gewinnen können. Wir fackeln das Gebäude einfach ab. Mehrere Fackeln darauf werfen und schon brennt es lichterloh«, erklärte O’Conner den Plan, den er sich unterwegs zurechtgelegt hatte.

In Gedanken fügte er hinzu: Wenn wir von den Dächern der umliegenden Häuser aus werfen, stehen unsere Chancen sehr gut. Ein abgebranntes Haus können unsere Feinde nicht mehr als Deckung benutzen.

Die anderen Rebellen erklärten sich mit O’Conners Plan einverstanden. »Bevor wir uns auf den Weg zum Rathaus begeben, sollten wir den Rest der Stadt erobern. Anschließend umzingeln wir die Umgebung des vom Gegner gehaltenen Gebäudes und werfen unsere Fackeln. Auf geht’s!«, rief der Anführer seinen Leuten zu.

Alle jubelten und die neu hinzugekommene Gruppe schloss sich O’Conner mit Freuden an. Ohne eine Pause zu machen, kämpfte sich die Truppe von außen nach innen durch Mallow. Wann immer es ihnen möglich war, fielen sie den Briten in den Rücken und nahmen dabei alles mit, was sie an Waffen erbeuten konnten. Unterwegs schlossen sich ihnen immer mehr Bürger an, nahmen von den Rebellen erbeutete Schusswaffen und halfen aktiv beim Kampf mit. Schlussendlich marschierten mehrere Hundert Rebellen durch die Straßen und räumten sie von allen Engländern. O’Conner selbst führte die ihm folgende Truppe gegen jeden Widerstand in Richtung Rathaus. Bevor sie es erreichten, wies O’Conner die Kämpfer an, in Deckung zu gehen. Kurz darauf kam ein vom Anführer mit der Suche nach Fackeln beauftragter Rebell angelaufen und meldete: »Ich habe mehrere organisiert.«

»Prima. Jetzt müssen wir sie nur noch anzünden und von den Dächern der umliegenden Gebäude aufs Rathaus werfen. Gute Arbeit«, lobte O’Conner seinen Kameraden.

Wenig später begaben sich einige seiner Männer auf die umliegenden Dächer und warfen die angezündeten Fackeln. Einer der Fackelwerfer war Patrick O’Conner selbst. Mit voller Kraft schleuderte er seine Fackel durch die Luft, die gleich darauf das Rathausdach traf. Gemeinsam mit mehreren anderen erreichte sie ihr Ziel und kurze Zeit später brannte das trockene Holz des Gebäudes. Während die Flammen ihr vernichtendes Werk begannen, kamen viele Briten aus dem Rathaus herausgerannt und warfen ihre Waffen weg. Der Bürgermeister, der mit dem Feind kollaboriert hatte, erschoss sich selbst in seinem Büro. Einige Zeit später brach das Rathaus stellenweise ein. »Ergebt euch!«, rief O’Conner den Briten zu, die ihre Waffen bisher nicht weggeworfen hatten.

Tatsächlich entschieden sich die Engländer dafür, ihre Gewehre auf den Boden zu legen. Mit erhobenen Händen kapitulierten die britischen Soldaten. O’Conner wies seine Leute an, die Gefangenen ordentlich zu behandeln, und anschließend ließ er überall in der Stadt Irlands Nationalflagge hissen. »Jeder soll durch unsere Fahnen sehen, wie stolz wir auf unser Land und Volk sind! Alle Menschen sollten ihre Landsleute und ihre Heimat so sehr lieben, wie wir es tun!«, rief der erfolgreiche Kämpfer, dem jetzt die ganze Stadt folgte.

Zufrieden mit seinem Erfolg verkündete O’Conner stolz: »Morgen marschieren wir in Richtung Norden. Ich habe erfahren, dass einige Städte befreit wurden. Wir schließen uns mit den Kameraden dort zusammen und bauen auf diese Weise ein neues Heer auf. Mit dieser zusätzlichen Armee stellen wir uns dem Feind.«

 

London, 08.11.1937

 

Sinn Fein-Chef John O’Kelly hatte in den vergangenen Tagen zahlreiche Politiker persönlich aufgesucht und mit ihnen darüber geredet, wie er sich Irlands Zukunft wünschte. Die Briten hatten ihm ein dem Parlament nahegelegenes Hotelzimmer beschafft. Offiziell behandelten sie ihn wie einen normalen Politiker von der rivalisierenden Seite, aber inoffiziell wussten sie natürlich, dass er für die Situation in Irland mitverantwortlich war. Dies traf jedoch noch mehr auf die britischen Staatsmänner zu, die Wacron ernannt hatten. Darum wurde O’Kelly überwacht, was ihm natürlich nicht entging. Aus diesem Grund achtete er genauestens darauf, was er im Hotel zu seinen Kameraden sagte, als einer von ihnen fragte: »Denken Sie, die Briten haben unsere Position verstanden?«

»Was wir wollen, haben sie schon begriffen, nur bezweifle ich, dass sie es uns geben möchten«, entgegnete O’Kelly.

Mit den Lippen formte der Anführer von Sinn Fein die Worte: »Lasst uns über etwas Unverfängliches reden. Die Briten hören uns bestimmt ab.«

»Was sagten Sie?«, fragte einer der anwesenden Patrioten.

O’Kelly stöhnte genervt, griff sich einen Zettel und schrieb mit Bleistift darauf: »Wir sollten über neutrale Themen reden. Höchstwahrscheinlich haben die Briten das Zimmer verwanzt.«

Seine Leute nickten und O’Kelly wurde gefragt: »Was denken Sie über das Wetter in London?«

»Es ist hier ähnlich bewölkt wie bei uns in Irland. Ich vermute, wir haben wegen unserer geographischen Lage dieses Klima. Immerhin ist England eine Insel; ebenso wie Irland. Beide liegen im Europäischen Nordmeer«, erklärte O’Kelly den Anwesenden.

Neutraler und vor allem langweiliger geht es wohl kaum. Ich würde mich nicht wundern, wenn die uns belauschenden Spione bald einschlafen, dachte der patriotische Anführer.

»Interessant. Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht«, log einer der Kameraden von Sinn Fein.

»Wirklich?«, fragte ihn der neben ihm stehende Patriot.

»Ja, aber sicher«, antwortete der Gefragte, während er den Kopf schüttelte. Anschließend formte er mit den Lippen die Worte: »Nein, nicht wirklich.«

Während die Truppe sich in belanglosen Gesprächen erging, überdachte John O’Kelly seine nächsten Schritte: Morgen versuche ich erneut, ein paar der Engländer zu überzeugen. Wenn sie Irlands Unabhängigkeit endlich anerkennen, wird dieser für sie enorm kostspielige Krieg ein Ende finden. Das sollte eigentlich auch in ihrem Sinne sein. Mal schauen, was sich machen lässt. Ihnen müsste eigentlich klar sein, dass die Verluste in diesem Kampf sie vielleicht eines Tages ihr Imperium kosten könnten, weil sie es mangels Truppen nicht mehr schaffen, die Kolonien zu halten.

O’Kelly ging im Kopf seine Termine in den nächsten Tagen durch. Dabei lauschte er nebenbei den unbedeutenden Unterhaltungen seiner Kameraden, die diese lediglich führten, um die sie mit Sicherheit abhörenden Briten zu verwirren.

 

Südlich des Grand Canal, 09.11.1937

 

Natascha und Colin waren Wacrons Armee so schnell wie möglich hinterhergeritten. Schließlich hatten sie die Spuren des verbrecherischen Heeres zum großen Kanal geführt. Der »Grand Canal« war Ende des 18. Jahrhunderts gebaut worden; 1804 hatte ihn das erste Frachtschiff passiert. Wacrons Armee war offensichtlich über eine Brücke des Kanals marschiert und hatte diese anschließend hinter sich in die Luft gesprengt. Die Spionin und ihr Begleiter mussten erst stundenlang nach Westen reisen, um einen intakten Übergang zu finden. Anschließend mussten sie wieder nach Osten reiten, um erneut Wacrons Spuren folgen zu können. »Dadurch haben wir viel Zeit verloren«, murmelte Natascha, als sie sich auf der anderen Seite befanden und kurz zu der zerstörten Brücke hinter ihnen blickten.

»Sehen Sie das Positive; wir haben immerhin Pferde, und unser Gegner verfügt meines Wissens über keine Reitereinheiten«, entgegnete Colin.

»Das stimmt«, meinte Natascha.

»Dafür verfügt er aber über eine Nachhut!«, hörten die beiden plötzlich eine Stimme hinter sich.

Erschrocken drehten sich Natascha und Colin um und erblickten fünf von Wacrons Schergen. Vier trugen jeweils eine Machete und der fünfte verfügte über eine lange Hellebarde. Diese mehr als zwei Meter lange Stichwaffe richtete er auf die beiden Reiter. Rasch zog Colin seinen Revolver. Blitzschnell jagte er dem Hellebardenträger eine Kugel in den Kopf. »Oh … ihr habt Schusswaffen. Das … ändert die Sache natürlich schon …«, stammelte einer der vier übrigen Spießgesellen Wacrons, während sie sich vorsichtig rückwärts bewegten.

»Euer Vizekönig hätte euch besser ausrüsten sollen«, meinte Colin, während Natascha ebenfalls ihre Schusswaffe hervorzauberte.

»Die Waffen haben wir selbst mitgebracht, als wir nach Irland kamen. Es ist nicht Wacrons Schuld; er ist ein großartiger Anführer!«, verteidigte einer der vier Verbrecher seinen Herrscher.

»Trotzdem hat er euch hier als Nachhut schlecht bewaffnet zurückgelassen«, entgegnete Colin und schoss zwei der Komplizen nieder, bevor die weiter mit ihm diskutieren konnten.

Ohne zu zögern nahm Natascha sich der beiden verbliebenen Feinde an. Mit zwei schnellen Schüssen bereitete sie ihnen ein Ende. Anschließend ritten Colin und seine Begleiterin weiter in Richtung Süden. »Wenn hier seine Nachhut war, kann Wacron nicht mehr weit sein«, vermutete Natascha.

 

Nordöstlich des Flusses Derg, 09.11.1937

 

Unaufhaltsam bewegten sich die einzelnen Heere aufeinander zu. Von Norden marschierten Vizekönig Wacron und seine Freiwilligen, von Nordosten General Patton mit der US-Armee, von Osten General Dilpos und die britischen Einheiten, von Süden General Rommel mit von Dankenfels und seinen Truppen. Hinzu kamen von weiter südlich der Freiheitskämpfer O’Conner und seine Anhänger.

Auch Eoin O’Duffy, Reinhard Gehlen und einige Kameraden befanden sich von Limerick aus auf dem Weg in Richtung Süden. Die als Iren getarnten deutschen Soldaten folgten todesmutig ihren Generälen Erwin Rommel und Hans von Dankenfels in die Richtung, wo die beiden Feldherren den hinterlistigen Vizekönig Emanuell Wacron und sein verbrecherisches Heer vermuteten.

»Unser Schlachtplan steht. Hoffentlich entdecken die Späher bald, wo sich der Feind aufhält«, sagte Rommel zu dem Kastrup-General.

»Wenn wir auf Wacrons Armee treffen, sollten wir ihn und seine Gesellen auf keinen Fall unterschätzen. Der Mistkerl hat einiges an Schaden angerichtet und ist bisher allen relevanten Kräften durch die Lappen gegangen. Selbst die von auf ihn angesetzte Attentäterin konnte Wacron nicht schnappen«, entgegnete von Dankenfels.

»Vielleicht ist er tatsächlich ein schlauer Schurke, aber ich glaube kaum, dass er über militärische Erfahrung verfügt«, meinte Rommel.

»Da haben Sie natürlich recht. Trotzdem sollten wir achtsam sein«, sagte von Dankenfels.

»Wir werden schon sehen, wie es kommt, sobald unsere Truppen auf Wacron treffen«, schaltete sich Sandra in die Unterhaltung ein.

»Das kann ziemlich lange dauern«, vermutete Rommel.

»Ein paar unserer Späher kommen zurück!«, rief plötzlich einer der als Iren verkleideten Soldaten, woraufhin Rommel dem Heer befahl, haltzumachen.

Von Dankenfels blickte in Richtung Norden und sah drei Soldaten in grünen Uniformen auf sich und seine Kameraden zueilen. Anscheinend haben sie etwas Wichtiges entdeckt, schlussfolgerte der Kastrup-General aus dem Tempo, mit dem die drei Männer angerannt kamen.

Sekunden später standen die drei Kundschafter völlig außer Atem vor Rommel, von Dankenfels und Sandra. Keuchend erstattete einer der Männer kurz und knapp Bericht: »Wir haben Wacrons Heer entdeckt. Die Truppe befindet sich ungefähr vier Kilometer nördlich von uns.«

»Danke«, lobte Rommel und klopfte dem Mann kameradschaftlich auf die Schulter.

»Kommen Sie erst mal wieder zu Kräften, trinken etwas und anschließend begeben wir uns auf den Weg«, sagte von Dankenfels zu den drei erschöpften Kameraden.

Rommel rieb sich erfreut die Hände. »Endlich. Bald haben wir ihn«, sagte der Feldherr.

»Ich kann es ebenfalls kaum erwarten«, bekräftigte von Dankenfels.

»Die Truppen sollen sich bereithalten. In ein paar Minuten teilen wir uns auf. Sie, mein lieber General von Dankenfels, führen die Hälfte unserer Armee zuerst nach Osten, anschließend nach Norden und daraufhin wieder nach Westen. Unser Plan ist, dass Sie Wacrons Armee umgehen und von hinten angreifen, während wir uns darauf vorbereiten, Wacron von Süden aus entgegenzutreten«, erklärte Rommel.

Der Späher meldete sich wieder zu Wort und berichtete: »Wacrons Armee bewegt sich in Richtung Süden auf uns zu. Ich denke, dass passt zu Ihrem Plan, Herr General.«

»Genau«, bestätigte Rommel.

»Damit wäre alles geklärt, oder?«, fragte Sandra.

»Ja. Legen wir los«, meinte Hans von Dankenfels.

Laut rief Rommel den Soldaten zu: »Männer! Wir teilen uns auf! Vorläufig läuft alles ab wie besprochen! Die Hälfte von euch folgt dem Kastrup-General von Dankenfels!«

Sofort begann die Truppe damit, sich in zwei Gruppen aufzuteilen. Wenige Minuten später trennte sich das halbe Heer vom Rest und folgte dem General. Die IRA-Kämpferin Sandra Simmens wich nicht von seiner Seite. »Nicht mehr lange und wir bringen Wacron zur Strecke. Da möchte ich an vorderster Front dabei sein«, sagte sie zu ihrem deutschen Kameraden.

»Und ich bin froh, Sie an meiner Seite zu wissen«, entgegnete von Dankenfels.

 

Südlich des Grand Canal, 09.11.1937

 

Mehrere Stunden waren vergangen, seit Emanuell Wacron und seine Truppen die Brücke über den Grand Canal überquert hatten. Der Vizekönig marschierte an der Spitze der Armee aus schurkischen Freiwilligenverbänden. Darum bemerkte er als Erster, dass sich vor ihnen ein gegnerisches Heer befand. Rommels falsche Panzer waren bereits in Position und hinterließen bei Wacron einen entsprechenden Eindruck. »Verdammt! Wo kommt diese Armee plötzlich her? Und woher haben die Panzer?«

Rasch ließ sich der Vizekönig von einem seiner Männer ein Fernglas reichen. Er überblickte kurz die feindliche Armee und erkannte mehrere Flaggen Irlands. »Die Iren? Wie kommen die zu einem solchen Heer?«

Wacron war zutiefst verwirrt. Der andere nahm ihm das Fernglas ab und fragte ihn: »Was sollen wir unternehmen, mein Vizekönig?« Wacron war wie erstarrt. »Mein Vizekönig!?«, fragte der Mann erneut.

»Wie? Was? Ja. Natürlich. Wir müssen etwas gegen diese Armee unternehmen«, stellte Wacron, noch immer ein wenig verwirrt durch die unerfreuliche Überraschung, überflüssigerweise fest.

»Sicher, aber was können wir unternehmen? Die haben Panzer«, entgegnete sein Genosse, während er das Fernglas weiter festhielt.

»Wir ziehen uns zurück in Richtung Norden. Hinter uns liegt der Grand Canal. Unsere Trappe muss lediglich schnell genug eine noch intakte Brücke überqueren und diese hinter sich anschließend vernichten. Dann können die Panzer uns nicht einholen. Also los! Rückzug!«, befahl Wacron mit lauter Stimme.

Gleichzeitig rückte Rommel mit seiner Infanterie und den falschen Panzern ein paar Meter vor, um dem Gegner weiter ordentlich Angst einzujagen. Rasch drehten sich Wacrons Männer um und rannten so schnell wie möglich in Richtung Norden. Beunruhigt drehte sich der Vizekönig um und stellte fest: Jetzt befinde ich mich am hinteren Ende meiner Armee. Sollten die Iren uns Kugeln hinterherschießen, besteht die Wahrscheinlichkeit, dass ich getroffen werde.

Wacron hielt seinen leichten Koffer möglichst fest und versuchte, sich durch seine rennenden Genossen hindurch zu drängeln. »Ich muss ganz nach vorne! Meine Aufgabe ist es, euch zu führen, damit unsere großartige Armee nicht auseinanderbricht!«, rief der Vizekönig, während er geschwind in Richtung Norden drängte. Hoffentlich schaffe ich es bis ganz nach vorne. Ich muss möglichst viel Abstand zwischen mich und die feindlichen Truppen bringen. Jeder meiner Leute, den ich hinter mir lasse, ist ein Schutzschild für meine Person. Sollten alle Stricke reißen, setze ich mich mit dem Koffer ab, dachte Wacron.

Tatsächlich war der Vizekönig erfolgreich; er rannte schneller als alle seine Schergen und fand sich schließlich an der Spitze des Heeres wieder. »Vorwärts Männer! Wir müssen den Kanal erreichen!«, rief Wacron seinen Leuten zu, während er vorausrannte.

Währenddessen befahl Rommel seinen Leuten vorzurücken. Die Soldaten schoben alle Panzerattrappen weiter nach Norden. Der deutsche General wandte sich an einige seiner Infanteristen: »Schießt ein paar Kugeln hinter ihnen her. Damit versetzen wir unsere Feinde zusätzlich in Panik.«

»Jawohl!«, antworteten die Soldaten, liefen zwischen die falschen Panzer und schossen mehrere Kugeln in Richtung der flüchtenden Gegner, die ihr Ziel auch erreichten; mehrere Handlanger Wacrons gingen zu Boden.

Die Schüsse waren weit zu hören; sie spornten die Freiwilligenverbände zusätzlich an, schneller zu laufen. Der letzte Schuss eines Infanteristen traf den Rucksack eines der Flüchtenden. Darin befanden sich jede Menge Granaten, die durch den Treffer hochgingen und eine gewaltige Explosion zur Folge hatten.

Der Rucksackträger und jeder in seiner unmittelbaren Umgebung wurde in Fetzen gerissen. Im weiteren Umkreis gab es mehrere Tote und Verletzte. Der laute Knall war sogar ganz vorne zu hören, wo Wacron sich befand. Infolgedessen begannen viele der Handlanger des Vizekönigs panisch zu brüllen und ihr Tempo zu erhöhen. Ein geordneter Rückzug sieht anders aus, dachte Wacron.

Der Explosionslärm drang mehrere Kilometer weit auch an das Ohr des seine Armee anführenden Generals George Patton. Auch Natascha und Colin hörten, dass in der Ferne etwas passierte. Ebensowenig blieb dem britischen General Dilpos verborgen, wie laut es weiter westlich war. Sowohl Dilpos als auch Patton befahlen ihren Kameraden, sich zu beeilen. Rasch trieben sie ihre Leute vorwärts.

Natascha und Colin spornten die beiden Pferde dazu an, sich zu beeilen. »Ich denke, wir sind Wacron schon ganz nahe! Sobald wir seine Armee finden, geben wir uns als Genossen aus, schleichen uns ein und töten ihn«, sagte die Spionin zu ihrem Helfer.

Schnell ritten sie über einen kleinen Hügel und trafen prompt auf die Truppe unter Führung des Generals Hans von Dankenfels. Mehrere Soldaten richteten ihre Gewehre auf die beiden Neuankömmlinge. »Nicht schießen! Wir sind auf eurer Seite!«, rief Natascha, als sie die grün-weiß-orangen Flaggen erblickte.

Misstrauisch senkten einige der Männer die Gewehre und zwei Soldaten entschieden, die beiden zu entwaffnen und zum Kastrup-General zu bringen. Wacrons Heer kam mit jeder Minute näher, hatte die Armee, die auf ihn wartete, allerdings noch nicht entdeckt. Als Colin und Natascha zu Hans von Dankenfels gebracht wurden, staunten die Spionin und der Feldherr nicht schlecht. »Schön, Sie wiederzusehen«, sagte der General zur Spionin.

»Gleichfalls. Ich habe Wacron bis hierher verfolgt«, entgegnete Natascha und schüttelte von Dankenfels die Hand.

»Der Vizekönig befindet sich ein Stück vor uns; Rommel und seine Männer werden ihn in unsere Richtung treiben. Sobald er ankommt, nehmen wir ihn in die Zange. Haben Sie und Ihr Begleiter eigene Waffen dabei?«, fragte von Dankenfels.

»Ihre beiden Soldaten haben sie«, antwortete Natascha.

Von Dankenfels wies die beiden Genannten an, Colin und Natascha ihre Waffen wieder auszuhändigen. Die Männer kamen dem Befehl sofort nach, und Gehlens Spionin sagte: »Danke. Mit etwas Glück komme ich im folgenden Gefecht dazu, Wacron in die Hölle zu befördern.«

Der Kastrup-General lächelte und wollte gerade etwas erwidern, als ein Soldat rief: »Da kommen sie!«

Rasch drehte sich von Dankenfels um und erblickte das herannahende Feindesheer. Im selben Moment sah auch Wacron die vor ihm stehende Bedrohung.

»Jetzt geht’s ihm an den Kragen. Angriff!«, rief General Hans von Dankenfels den Männern seiner Armee zu.

Seine Soldaten jubelten, als plötzlich im Osten und Westen die Truppen von Patton und Dilpos auftauchten. Durch dieses Überraschungsmoment kam der Angriff zum Stillstand, bevor er richtig begonnen hatte.
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Der amerikanische General George Patton staunte nicht schlecht, als er die drei anderen Heere erblickte. »Was verdammt nochmal ist hier los?!«, rief der Feldherr verwundert. Schnell holte er sein Fernglas hervor und überblickte das Schlachtfeld. »Dort, scheint mir, steht Wacrons Armee. Davor offenbar eine Truppe aus Iren. Und weiter hinten rücken weitere Iren an. Dann kommt dort noch jemand von Osten.« Angestrengt starrte Patton in Richtung Osten und rief: »Das sind Engländer! Unsere Verbündeten!«, rief der amerikanische Feldherr aus. Dann fiel ihm etwas ein und er sagte zu einem seiner Offiziere: »Jetzt haben wir ein Problem.«

»Warum? Unsere Verbündeten stoßen zu uns; das ist doch eine gute Sache«, meinte der angesprochene Offizier.

»Richtig, aber wir haben den Befehl, nicht gegen die Iren zu kämpfen, wohingegen die Engländer sehr wohl gegen diese zu Felde ziehen. Und die Engländer sind unsere Verbündeten; wenn auf die geschossen wird, müssen wir ihnen beistehen«, erklärte George Patton.

»Ich verstehe«, entgegnete der Offizier.

 




*




 

Mehrere hundert Meter entfernt stand der englische General vor einer ähnlich schwierigen Entscheidung. Er sah die Armee Irlands und die des Verbrechers Wacron. Entschlossen brüllte General Dilpos seinen Männern zu: »Wir teilen uns auf! Die linke Hälfte greift Wacron an und die rechte kümmert sich um die Iren! Vorwärts!«

Ohne sich vorher, beispielsweise durch Flaggensignale, mit den Amerikanern zu verständigen und abzustimmen, spaltete sich die britische Armee in zwei Hälften und stürmte auf die falschen Iren und die echten Verbrecher zu. Der amerikanische Feldherr steckte sein Fernglas weg und rief: »Wir teilen uns ebenfalls auf! Es geht jetzt gegen die Iren und Wacron! Los!«

Sowohl Patton als auch Dilpos hatten sich entschieden, zuerst Wacron und das von Norden kommende Irenheer anzugreifen. Sie konnten nicht ahnen, dass es sich um Deutsche handelte, aber zumindest der Brite vermutete: Bestimmt befinden sich auch Deutsche in ihren Reihen; sie zu töten, wird meine Rache für den Verlust unserer Afrikakolonien.

Auf Wacrons Seite gerieten die Männer angesichts solch einer gewaltigen Feindesmacht in Panik. »Was sollen wir jetzt …«, wollte einer der Spießgesellen seinen Anführer fragen, aber dieser unterbrach ihn, bevor er den Satz beenden konnte: »Wir verteidigen uns! Bereitet euch auf den Zusammenstoß und blutige Nahkämpfe vor! Wenn es sein muss, kämpfen wir bis zum letzten Mann!« In Gedanken fügte Wacron hinzu: Sobald ich die Chance habe, verschwinde ich von hier.

Währenddessen rief von Dankenfels seinen Leuten zu: »Sobald der Feind nahe genug heran ist, empfangt ihn mit Gewehrsalven!« Das da im Westen ist ein amerikanisches Heer. Ich fürchte, dieser Kampf wird nicht gut für die deutschamerikanische Freundschaft sein, sollten sie herausfinden, dass wir keine Iren sind. Vielleicht führt er in diesem Fall sogar zu einem Weltkrieg; hoffen wir also, dass unser Geheimnis nicht gelüftet wird, dachte General von Dankenfels, während seine Männer sich bereitmachten.

Während Patton vorrückte, rief er einigen Kameraden zu, die mit zehn Mörsern zurückblieben: »Feuert in die Zentren der feindlichen Heere! Aber nur so lange, bis wir uns zu ihnen durchgekämpft haben!«

Die Soldaten salutierten und begannen damit, ihre Mörser zu laden. Kurz darauf feuerten sie die erste Salve ab. Gleichzeitig stürmten Briten und Amerikaner auf die Deutschen und Wacron zu.

»Wacron können wir vorläufig vergessen; sollen sich ruhig die Amis und ihre englischen Verbündeten darum kümmern«, sagte von Dankenfels zu Sandra.

»Ich glaube, General Rommel sieht das etwas anders«, entgegnete die IRA-Kämpferin und zeigte nach Süden.

Tatsächlich rückte Rommels Infanterie auf Wacron und die heranstürmenden Briten und Amerikaner zu. Offensichtlich wollte der Feldherr gegen alle drei kämpfen und zwar, indem er Wacron in den Rücken und dem englisch-amerikanischen Bündnis in die Seite fiel. Die falschen Panzer ließen seine Soldaten einfach stehen; sie dienten weiterhin dazu, den Gegner zu verwirren. »Sollen wir ebenfalls zum Angriff übergehen?«, fragte Natascha den Kastrup-General.

»Ja. Vorwärts!«, befahl von Dankenfels, woraufhin seine Truppen sich in Bewegung setzten und auf Wacrons Heer zustürmten.

Sekunden später feuerten die Amerikaner ihre ersten Mörsergeschosse ab, aber diese schlugen nicht im Zentrum der deutschen Truppen ein, sondern lediglich auf menschenleerem Boden. Durch das Fernglas blickte der Kommandant der Mörsereinheit dorthin, wo vor ein paar Sekunden noch jede Menge vermeintliche Iren waren, und fluchte: »Die sind zum Angriff übergegangen. Dann schießen wir eben auf Wacron; dessen Heer steht noch genau dort, wo es vor ein paar Minuten war.«

»In Ordnung. Das wäre auch unser nächstes Ziel gewesen«, entgegnete einer der Soldaten und machte sich daran, den Mörser nachzuladen.

Gleichzeitig trafen die Heere im Nahkampf aufeinander. General Hans von Dankenfels führte die ihm unterstellten Soldaten mitten in Wacrons Linien hinein. Der feige Vizekönig hatte sich inzwischen weiter in die Mitte seiner Truppen zurückgezogen. Als die Armee des Kastrup-Generals in sein Heer einschlug, war er weit genug weg. Zuvor hatten die deutschen Soldaten im Laufen auf Wacrons Truppe gefeuert und dabei mindestens 200 seiner Handlanger getötet. Jetzt befanden sie sich in einem erbitterten Nahkampf, während Amerikaner und Briten den Deutschen und Wacrons Freiwilligenverbänden in die Seiten fielen. Gleichzeitig traf Rommel mit seinen Leuten die US-Streitkräfte und ihre englischen Verbündeten in deren Flanken, während er dem Heer des Vizekönigs in dessen Rücken fiel. Ein blutiges Gemetzel nahm seinen Anfang. Rommel selbst schoss drei Komplizen Wacrons nieder, bevor sich ihm mehrere Amerikaner nährten, die er ebenfalls ins Jenseits beförderte. Der Kamerad links neben ihm fiel durch eine Kugel aus dem Gewehr eines Mannes von Wacrons Armee. Die sonst vor allem plündernden und mordenden Horden des Vizekönigs waren in dieser offenen Schlacht völlig überfordert, aber der hinterhältige Verbrecher und seine Bande hatten Glück. Als die amerikanischen Mörser ihre nächste Geschosssalve abfeuerten, hatte sich der Offizier verschätzt und statt in Wacrons Zentrum schlugen die tödlichen Ladungen in die Reihen der eigenen Leute ein und rissen eine Lücke in Pattons Heer, das Wacron in die Zange nehmen wollte. Sofort entdeckte der Vizekönig die Gelegenheit und befahl: »Dort! Eine günstige Stelle für den Ausbruch! Vorwärts! Lasst uns diese Chance nutzen und dem Kessel entkommen!«

Rasch drängten tausende Untergebene Wacrons durch die von den amerikanischen Mörsern verursachte Lücke. Dabei töteten sie viele Soldaten der US-Streitkräfte mit Gewehrschüssen und einige überrannten sie einfach.

»Scheiße!«, fluchte der Offizier bei den Mörsern und befahl, erneut zu feuern. »Auf dieselbe Stelle! Jetzt sind dort keine Kameraden mehr!« Fluchend wandte er sich ab, während die nächste Salve folgte und Schergen Wacrons in den Tod riss.

Währenddessen erschoss General von Dankenfels zahlreiche weitere Freiwillige aus Wacrons Armee. Er und seine Männer dezimierten die Reihen des Vizekönigs mit Gewehrschüssen, während sie selbst von Osten und Westen bedrängt wurden und zahlreiche Engländer und Amerikaner abwehren mussten.

Etwas entfernt hinter von Dankenfels schlug eine amerikanische Handgranate ein und tötete vier seiner Kameraden. Der Feldherr hörte zwar den Explosionslärm, drehte sich allerdings nicht um, weil er gegen weitere von Wacrons Spießgesellen kämpfen musste. Einer der getöteten Verbrecher schaffte es vor seinem blutigen Ende noch, seinen Revolver abzufeuern und streifte den Kastrup-General mit einer Kugel am Arm.

Von Dankenfels biss die Zähne zusammen und unterdrückte wütend den Schmerz. Er schoss zwei weitere Gegner nieder und bemerkte anschließend, wie sehr sich die Reihen des Gegners gelichtet hatten. Wenige Sekunden später stand er vor einem fast leeren Feld, auf dem nun zahlreiche Leichen lagen. Ein paar weitere Sekunden verstrichen, bis Briten und Amerikaner die Lücke füllten und von Dankenfels jetzt ihnen gegenüberstand.

Wacrons Armee hatte sich durch das Schlupfloch gekämpft und focht den Kampf jetzt an der Seite aus. Ihm standen nun als Iren getarnte Deutsche und Amerikaner gegenüber, während sich gleichzeitig weiter hinten Engländer, Deutsche und US-Soldaten bekämpften. »Los! Zum Angriff! Macht sie fertig! Wir können das hier gewinnen! Siegen wir, ist Irland unser!«, brüllte Wacron seinen Truppen zu.

»Ja!«, riefen einige seiner Gefolgsleute und sofort machten sie sich daran, den Amerikanern und Deutschen entgegenzutreten.

Wacron rief weiter: »Vorwärts! Vorwärts!«, während zahlreiche Genossen an ihm vorbeistürmten.

Plötzlich flogen weitere Mörsergeschosse über Wacron hinweg und schlugen weiter vorne in seine Truppen ein. Die Geschütze. Ich erledige sie, übernehme die Dinger, sie gegen den Feind, und sollte ich verlieren, ziehe ich mich von dort aus zurück.

Schnell befahl der Vizekönig einigen seiner Kumpane, ihn zu begleiten. Dabei rief er weiteren seiner Männer zu: »Wir erledigen die feindlichen Mörser!«

Dann stürmte er mit ungefähr 120 Gefolgsleuten in Richtung der gegnerischen Geschütze, während der Rest seiner Männer den Amerikanern und Deutschen hohe Verluste zufügten. Diese beiden Parteien kämpften gleichzeitig gegeneinander, was die Situation nicht einfacher machte. General Rommel selbst wurde von drei Amerikanern und vier Männern Wacrons bedrängt, die allerdings schnell durch die Salve dreier deutscher Infanteristen erledigt waren. Granaten flogen durch die Luft und richteten auf allen Seiten ein Blutbad an; die kämpfenden Fraktionen schenkten sich nichts.

Minuten später hatten Wacron und seine Leute die Mörser erreicht. Der dort anwesende Offizier hatte sie bereits von Weitem kommen sehen und seinen Soldaten zugerufen: »An die Gewehre!«

Sofort begannen die Soldaten damit, den herannahenden Gegner zu beschießen. Zwar töteten sie dreißig von Wacrons Schergen, aber durch die zahlenmäßige Überlegenheit wurden die Amerikaner trotzdem niedergemacht. Als Erstes erwischte es den Offizier; Wacron selbst jagte ihm eine Kugel in den Kopf. Die Übrigen waren ohne Führung kein Problem, zumal sie zahlenmäßig unterlegen waren. Zwar gingen dabei weitere Leute aus der Armee des Vizekönigs drauf, aber das kümmerte diesen überhaupt nicht. Er selbst hielt sich etwas im Hintergrund, während seine Männer die Drecksarbeit vollbrachten und amerikanische Soldaten ausschalteten. Einer der US-Soldaten wollte sich ergeben, aber Wacrons Männer erschossen ihn trotzdem. »Jetzt die Mörser nachladen, ausrichten und feuern!«, befahl der Vizekönig seinen Leuten und zeigte auf die Geschütze. Ratlos schauten die überlebenden Spießgesellen sich die Mörser an, und verlegen stammelte einer von ihnen: »Wir wissen nicht, wie das geht.«

Genervt schlug der Vizekönig seine Hände vor’s Gesicht und stöhnte: »So ein Mist.« Rasch fasste er sich wieder und befahl: »Dann macht sie wenigstens unbrauchbar!«

Das konnten die Männer; im Zerstören hatten sie reichlich Erfahrung. Wenige Sekunden später waren die Mörser erledigt.

»Gute Arbeit«, lobte Wacron.

»Und was sollen wir jetzt unternehmen?«, fragte einer der Handlanger.

»Wir verteidigen die zerstörten Mörser, damit der Feind sie und die Munition nicht in seine Hände bekommt. Ich gehe davon aus, die Amerikaner haben Mittel und Wege, diese Geschütze wieder in Betrieb zu nehmen«, sagte Wacron, der keine Lust hatte, wieder zurück aufs Schlachtfeld zu gehen. Rasch befahl er einigen Genossen, sich im hohen Gras zu verbergen, damit der Gegner sie nicht sehen konnte. Die Übrigen wies der Vizekönig an, zum Schlachtfeld zurückzukehren, um die dort kämpfenden Mitstreiter zu unterstützen. Wenn wir gewinnen, bin ich der glänzende Sieger. Verlieren wir, haue ich ab, dachte Emanuell Wacron selbstzufrieden.

Zur selben Zeit wehrte General von Dankenfels mehrere britische Soldaten ab und blieb plötzlich mit dem Fuß in einem kleinen Erdloch stecken. Der Feldherr stolperte und fiel auf den Boden, als plötzlich mehrere Gewehrkugeln über ihn hinwegflogen. Zwar war er mit dem Gesicht und der Uniform im Matsch gelandet, aber dieser Sturz hatte ihm das Leben gerettet. Vom Boden aus gab der deutsche Kastrup-General mit seinem Gewehr eine angemessene Antwort auf diese Kugeln. Rasch erhob er sich wieder und bemerkte, wie Sandra Simmens ein paar Meter entfernt gerade zwei Engländer erschoss. Nur zwanzig Meter rechts von sich erblickte er General Patton, wie dieser seine Leute antrieb und selbst mehrere Kugeln auf die Reihen der Deutschen abfeuerte.

Praktisch völlig ohne Deckung schlachteten sich hier vier Armeen gegenseitig ab. Der Kampf fühlte sich für manch einen Soldaten wie eine Ewigkeit an, aber er hatte bisher weniger als eine halbe Stunde gedauert. Patton blickte in Richtung der feindlichen Panzer und fragte sich: Warum greifen die nicht in diese Schlacht ein? Gerade als George Patton dieser Gedanke durch den Kopf ging, prallte eine Kugel an seinem Helm ab. Inzwischen war der Feldherr nur noch zehn Meter von General von Dankenfels entfernt und diesem war die abgeprallte Kugel nicht entgangen.

Einen solchen Stahlhelm könnte ich ebenfalls gut gebrauchen. Hoffentlich erkennt er mich nicht wieder, dachte von Dankenfels. Plötzlich kam ihm eine Idee. Umgehend schoss er die amerikanischen Soldaten rechts und links von General Patton nieder, vollführte einen Sprung nach rechts und sah, wie der überraschte Patton mit seinem Revolver auf ihn zielte. Aber von Dankenfels war schneller und schlug dem Amerikaner dessen Waffe mit seinem Gewehrkolben aus der Hand. Gleichzeitig preschten einige deutsche Soldaten vor und drängten die US-Streitkräfte hinter Patton mehrere Meter zurück. Mit verdrecktem Gesicht und verstellter Stimme verkündete Hans von Dankenfels auf Englisch: »Sie sind mein Gefangener! Hände hoch!«

Von Dankenfels hoffte, auf diese Weise die amerikanischen Truppen führungslos und dadurch kapitulationswillig zu bekommen. Da griffen ihn plötzlich drei Engländer von der Seite an. Eine Kugel erwischte den deutschen Feldherrn in der linken Schulter, aber er schaffte es noch, sein Gewehr herumzureißen und die angreifenden Briten zu erschießen. Patton nutzte diese Gelegenheit und reagierte schnell und spontan. Das erklärte auch, wieso er seine Waffe nicht wieder aufhob, sondern stattdessen mit bloßen Händen auf von Dankenfels losging. Die beiden tapferen Kämpfer, die sich erst Wochen zuvor auf dem »Deutsch-Amerikanischen-Freundschaftstreffen« kennengelernt hatten, rangen jetzt miteinander um die Waffe des Kastrup-Generals. Patton und von Dankenfels stürzten beide zu Boden, und der Amerikaner verpasste seinem Gegner mit dem Stahlhelm eine Kopfnuss. Für eine Sekunde sah der Kastrup-General nur Schwarz, aber bevor sein Gegenüber zur nächsten Attacke ausholen konnte, schoss Sandra Simmens eine Kugel auf ihn ab. Eigentlich hatte sie auf seinen vom Helm nur teilweise verdeckten Hinterkopf gezielt, aber durch die schnellen Bewegungen Pattons und weil sie von einem an ihr vorbeistürmenden Kameraden angerempelt wurde, erwischte Sandra nur seinen Oberarm. Durch den Schmerz eine Sekunde lang abgelenkt, gab Patton von Dankenfels die Gelegenheit zur Gegenwehr. Dieser rammte ihm seinen Schädel gegen den Kehlkopf, während Sandra erneut zielte und abdrückte. Wieder traf sie nicht den Kopf, sondern wegen Pattons plötzlichem Aufsprung durch den Kehlkopfstoß nur seine Schulter. Von Dankenfels erhob sich ebenfalls und schlug dem amerikanischen Feldherrn mit seinem Gewehrkolben ins Gesicht. Bewusstlos ging Patton zu Boden. Von Dankenfels packte ihn und rief laut: »Amerikaner! Ergebt euch! Wir haben euren Feldherrn gefangen!«

Einige deutsche Soldaten in der unmittelbaren Umgebung wiederholten diesen Ruf, damit die US-Streitkräfte ihn auf jeden Fall mitbekamen. Verwirrt und führungslos entschieden sich einige amerikanische Offiziere, den Rückzug anzuordnen. Rasch lösten sich die Truppen von ihren Gegnern und rannten in Richtung Nordwesten davon. »Wir sammeln uns erst mal und planen anschließend unseren nächsten Schritt!«, rief einer der US-Offiziere seinen Leuten zu.

Als die Engländer bemerkten, dass sich ihre Verbündeten zurückzogen, befahl General Dilpos ebenfalls einen taktischen Rückzug. Wacrons Schergen nutzten diese Gelegenheit und jagten ihren Gegnern zahlreiche Kugeln hinterher. Kurz darauf rissen sie sich von den Deutschen los und machten sich daran, sich zu ihrem Vizekönig bei den zerstörten Mörsern zu gesellen. Sofort nutzten Rommel und von Dankenfels die Gelegenheit des sich leerenden Schlachtfeldes, um ihre beiden Truppen zu vereinigen. Zwei deutsche Soldaten trugen den bewusstlosen General George Patton zu Rommel, und der Kastrup-General verkündete: »Sehen Sie mal, wen ich erwischen konnte. Das ist der Anführer von Amerikas Streitmacht in Irland. Damit sind wir unserem Sieg ein ganzes Stück nähergekommen.«

»Gute Arbeit«, lobte Rommel seinen Kameraden.

»Ich hole etwas Verbandszeug und versorge Ihre Wunden«, meldete sich Sandra zu Wort und deutete dabei auf General von Dankenfels’ Verletzungen.

»Danke«, sagte der Feldherr zu seiner Verbündeten. Auf Patton deutend fügte er hinzu: »Anschließend kümmern Sie sich aber um die von ihm. Wir brauchen Patton auf jeden Fall lebend und möglichst gesund. Für zukünftige Friedensverhandlungen ist ein amerikanischer General unzweifelhaft ein großartiges Faustpfand.«

Sandra nickte, organisierte etwas Verbandszeug und versorgte provisorisch die Wunden des Kastrup-Generals und des Amerikaners.

Die Kugeln hatte sie bei dieser improvisierten Versorgung noch nicht entfernt; im Moment wirkten sie wie Korken, die das Blut daran hinderten, durch die Wunden den Körper zu verlassen. »Später kümmert sich ein richtiger Arzt darum«, sagte Rommel, als er von Dankenfels’ Verband anschaute.

»Gewiss. Jetzt sollten wir festlegen, wie es weitergeht«, meinte der Kastrup-General.

»Die Armeen haben sich voneinander gelöst. Leider steht nicht länger Wacrons Heer im Mittelpunkt des Schlachtfeldes, sondern wir. Der Vizekönig hat sich an den Rand zurückgezogen. Ich schlage vor, wir setzen ihm nach. Dabei riskieren wir zwar, dass uns die Engländer in den Rücken und die Amerikaner in die Seite fallen, aber wenigstens mindern wir die Möglichkeit, von allen drei Heeren gleichzeitig in die Zange genommen zu werden. Zusätzlich verschaffen wir uns die Chance, dass Amis und Briten uns Wacron überlassen und nicht eingreifen, während wir ihn erledigen. Immerhin könnten sie zu der Ansicht gelangen, dass es gut wäre, wenn wir und der Vizekönig uns gegenseitig niederringen, während sie ihre Kräfte schonen, um anschließend vereint gegen uns vorzugehen«, erklärte Rommel.

»Aber wenn wir den Vizekönig besiegt haben, sind wir geschwächt und haben, wie Sie selbst sagten, zwei feindliche Heere gegen uns. Für unsere Truppe wäre es das Beste, wenn die Briten und Amerikaner sich um Wacron kümmern; dann wäre der Vizekönig weg und wir könnten die zwei geschwächten Heere besiegen. Vielleicht gelingt es uns sogar, die Amis zur Kapitulation zu bewegen; immerhin haben wir ihren General«, wandte von Dankenfels ein.

»Da haben Sie natürlich recht«, entgegnete Rommel und befahl, die Panzerattrappen zwischen ihrer Armee und den weiter östlich stehenden Briten zu positionieren.

»Das schreckt sie vielleicht etwas ab. Sie liegen selbstverständlich richtig damit, dass wir, selbst wenn Wacron weg ist, zwei weitere Feindesheere gegen uns haben. Besagte Armeen haben auf diesem Schlachtfeld nur einen weiteren Gegner, und das ist der Vizekönig, gegen den wir ebenfalls sind. Ein gemeinsames Vorgehen mit Wacron gegen die Briten und Amerikaner kommt aus bekannten Gründen nicht infrage. Was bleibt uns also übrig, außer zuerst den Vizekönig anzugreifen und anschließend vielleicht die Amerikaner durch den gefangenen Patton zum Rückzug zu bewegen. Dass Engländer und Amerikaner jetzt gemeinsam gegen Wacron vorgehen, halte ich für unwahrscheinlich. Die Briten stehen viel zu weit vom Vizekönig entfernt. Wir müssen uns jetzt entscheiden; jede Sekunde, die verstreicht, gibt unseren Gegnern die Gelegenheit, einen Plan gegen uns auszuarbeiten. Was meinen Sie? Wollen wir es wagen und Wacron angreifen?«, fragte Rommel seinen Kastrup-Kameraden.

»Ich fürchte, wir werden es wohl müssen«, sagte Sandra und zeigte auf Wacrons Truppe, die inzwischen in Richtung Südwesten davonzog.

»Der Mistkerl will sich verdrücken! Das müssen wir unterbinden! Vorwärts! Ihre Panzerattrappen sollen uns Rückendeckung geben und die falschen Kanonen auf Englands Truppen richten, damit diese sich nicht hinterher trauen«, entschied von Dankenfels.

»Einverstanden«, stimmte Rommel zu und gab die entsprechenden Befehle.

Sofort danach setzten sich die Truppen in Bewegung. Auch den Amerikanern entging nicht, dass Wacrons Heer versuchte, sich davonzumachen.

Der Vizekönig dachte: Sollen doch die Amerikaner, Briten und Iren schön gegeneinander kämpfen; so ähnlich wie in Dublin. Der große Gewinner bin dann ich.

Diesmal würde seine Armee jedoch nicht so einfach davonkommen. Die Streitkräfte der USA marschierten ebenfalls in Wacrons Richtung, während Englands Truppen durch die falschen Panzer davon abgehalten wurden, den als Iren getarnten Deutschen nachzusetzen. General Dilpos vermutete: »Schlau sind sie, diese verdammten Iren. Wahrscheinlich haben sie ihre Panzer bisher nicht schießen lassen, um Munition zu sparen. Ich gehe davon aus, dass sie keinen Nachschub dafür haben.«

»Woher haben die Iren diese Dinger eigentlich?«, fragte ein neben Dilpos stehender Offizier.

»Keine Ahnung. Entweder verfügt die IRA seit Neuestem über unterirdische Fabriken, was ich für unwahrscheinlich halte, oder die Deutschen haben ihnen diese Tanks geliefert«, schätzte der englische General.

Kurz blickte er auf die weit entfernt stehenden Panzer und fügte hinzu: »Wir warten vorläufig ab, wie das folgende Gefecht ausgeht. Schonen wir unsere Truppen. Sollen sich die Iren, Amis und Wacron meinetwegen gegenseitig aufreiben. Wenn wir anschließend dazustoßen und Wacron sowie Irlands zugegeben überraschend starke Truppen schlagen, wird das ein grandioser Sieg des Imperiums. Dieser Sieg hilft im Anschluss dabei, unser Britannien wieder groß zu machen.«

Sein Offizier nickte und der General befahl, die Verwundeten zu versorgen. Gleichzeitig rückten die Deutschen und Amerikaner weiter vor, um Wacrons Armee habhaft zu werden.
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Ein paar Kilometer weiter südlich marschierten Patrick O’Conner und seine Getreuen in Richtung Norden. Bereits aus der Ferne hörten sie den Schlachtenlärm. »Ich frage mich, welche Streitmächte dort gegeneinander kämpfen«, meinte O’Conner.

»Das finden wir bald heraus. Nicht mehr lange und wir treffen auf sie«, entgegnete einer seiner Kameraden.

»Sobald wir nahe genug sind, gehe ich ein Stück vor und verschaffe mir einen Überblick. Sollten unsere Leute dabei sein, schließen wir uns ihnen an. Eventuell findet gerade die entscheidende Schlacht in diesem Krieg statt. Dabei könnte unser Eingreifen den Ausschlag für Irlands Sieg bringen. Beeilen wir uns«, entschied der Patriot.

Aus den Reihen seiner Kameraden war zustimmendes Gemurmel zu hören. Rasch beschleunigten die Kämpfer ihre Schritte.

Zur selben Zeit kamen die Truppen der Generäle Rommel und von Dankenfels der Armee Wacrons immer näher. Der Vizekönig fluchte in Gedanken: Verdammt. Mein Plan, abzuhauen und die Feinde sich gegenseitig vernichten zu lassen, funktioniert offensichtlich nicht. »Macht euch zum Kampf bereit!«, rief er deshalb seinen Männern zu und hielt sich wohlweislich möglichst weit hinten.

Hinter den deutschen Truppen bildeten die falschen Panzer eine ungewöhnliche Nachhut. Soldaten zogen die Attrappen hinter der Armee her, während innerhalb der unten offenen Panzer Männer schoben. »Weiter! Schneller!«, spornte ein Offizier die schiebenden und ziehenden Kameraden an, während er selbst fleißig mitzog.

Zwei deutsche Soldaten trugen Patton, dem man sicherheitshalber die Hände auf den Rücken gefesselt hatte. Als der Feldherr aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte, stellte Patton schnell fest, dass er sich in einer Situation befand, die ihm ganz und gar nicht gefiel. Rasch riss sich der amerikanische General los und verpasste einem deutschen General mit dem Fuß zwei schnelle Tritte, bevor er versuchte zu fliehen. Der Versuch war wagemutig, aber sinnlos. Patton war von Gegnern umgeben, die seiner innerhalb von Sekunden wieder habhaft wurden. »Schluss mit dem Unfug!«, befahl ihm ein Soldat auf Deutsch.

Patton war diese Sprache nicht unbekannt und er dachte: Daher weht also der Wind; deutsche Truppen befinden sich unter den Iren. Kein Wunder, dass ihr Heer dermaßen stark ist. Der Amerikaner ergab sich in sein Schicksal und ließ zu, dass die gegnerischen Soldaten ihn wieder festnahmen.

Minuten später holten die Deutschen Wacrons Heer langsam ein und begannen damit, ihre Gewehre auf die hinterlistigen Horden abzufeuern.

»Nichts da! Uns gebührt die Ehre, den Vizekönig zu vernichten!«, rief ein amerikanischer Offizier, kurz bevor seine Truppen dazustießen.

»Für Patton! Befreien wir ihn!«, brüllte ein einfacher US-Soldat, während die Amis gleichzeitig Wacrons Armee und die der vermeintlichen Iren angriffen.

Sofort nahmen die Deutschen auch ihre außereuropäischen Gegner unter Beschuss. Mit ihren automatischen Gewehren rissen sie blutige Schneisen in die amerikanischen Truppen. Der wegen seiner verdreckten Uniform kaum als Soldat erkennbare Hans von Dankenfels konzentrierte sich hingegen voll und ganz auf Wacrons Handlanger. Gnadenlos mähte er mit seiner Feuerwaffe nacheinander sieben Gegner nieder. Die Schmerzen seiner Verletzungen unterdrückend, brüllte er ihnen entgegen: »Ihr entkommt uns nicht!«

Dabei jagte er den Kumpanen des Vizekönigs weitere Kugeln entgegen, obwohl die provisorisch versorgten Wunden seine Beweglichkeit etwas einschränkten. Seine Kameraden hielten derweil die US-Streitkräfte auf Abstand, was ihnen jedoch nur anfangs gelang. Die Amerikaner beantworteten ihre Kugelsalven mit Handgranaten und brachten den Deutschen Verluste bei. Die Streitkräfte des Deutschen Kaiserreichs beantworteten die Granatenwürfe mit weiterem Maschinengewehrfeuer. Erschwerend für die Soldaten der USA kam die Tatsache hinzu, dass ihr General als führende Kraft fehlte. Deswegen war der amerikanische Angriff auf Deutschlands und Wacrons Truppen weitaus weniger gut koordiniert als einige Zeit zuvor. Es gelang den US-Soldaten nicht, die deutschen Linien zu durchbrechen, aber beim Heer Wacrons waren sie etwas erfolgreicher. Das lag an der mangelhaften Bewaffnung von des Vizekönigs Truppen; manche verfügten über keinerlei Schusssondern lediglich Stichwaffen.

Während die Einschläge immer näher kamen und zahlreiche seiner Männer getötet wurden, überlegte der Vizekönig: Wie komme ich lebend aus diesem Blutbad heraus? Natürlich! Ich lasse die Iren und Amerikaner ihre Heere sich ineinander verbeißen und verschwinde währenddessen mit meinen Männern. Zeit, sich aus der Schlacht zu verabschieden. »Rückzug!«, rief Wacron seinen Truppen zu; ein Ruf, dem diese nur zu gerne Folge leisteten.

Während Deutsche und Amerikaner einander erbittert beschossen und sich gegenseitig erhebliche Verluste zufügten, wagten Wacrons Schergen einen erneuten Fluchtversuch.

»Lasst sie nicht entwischen! Schießt weiter auf sie!«, rief Hans von Dankenfels seinen Kameraden zu. Der Kastrup-General ging mit gutem Beispiel voran und feuerte mit seinem Gewehr auf die Reihen der im Rückzug begriffenen Armee des Vizekönigs.

Gleichzeitig wirkte sich die Unkoordiniertheit der amerikanischen Streitkräfte sehr zu deren Nachteil aus, weil sie gleichzeitig versuchten, gegen Wacron und die Iren zu kämpfen. Als sich Wacrons Bande daran machte zu verschwinden, zogen sie zahlreiche US-Soldaten mit sich, weil diese versuchten an ihnen dran zu bleiben, um sie niederzukämpfen. Rommel entschied sich, die bei den Amerikanern entstehende Lücke auszunutzen. »Los! Vorstoßen!«, befahl der Feldherr und zeigte auf den Riss, der durch das amerikanische Herr ging.

Sofort preschten seine Infanteristen vor und brachen in die sich bildende Lücke hinein. Dabei schossen sie jeden Amerikaner nieder, der sich ihnen in den Weg stellte. Aus der Ferne beobachteten die Engländer, wie ihre Verbündeten erhebliche Verluste erlitten. »Sind Sie sicher, dass wir nicht eingreifen sollen?«, fragte ein britischer Offizier seinen General.

»Ja. Wir warten weiter ab«, entschied Dilpos.

Mit eiskalter Mine schaute er dabei zu, wie Amerikas Truppen einen hohen Blutzoll zahlen mussten. Dabei dachte der englische General: Schlimm genug, dass die Deutschen uns als mächtigstes Land der Welt abgelöst haben; inzwischen mussten wir uns sogar Staaten wie der Sowjetunion und den USA unterordnen. Wobei letztere ein Land sind, das einmal uns gehörte, bevor es gegen uns rebellierte. Hätten sie uns 1776 nicht verraten, wären wir heute noch das stärkste Imperium der Erde. Jetzt sollen sie ruhig mal dafür bluten.

Der Brite harte seine Entscheidung gefällt; er überließ die Drecksarbeit den USA-Truppen. Währenddessen fluchte Patton, weil seine Kameraden so nahe und trotzdem endlos weit weg waren. Er hörte, wie seine Soldaten kämpften und starben, konnte aber selbst nichts unternehmen. Erneut riefen einige Deutsche den Amerikanern zu, dass sie ihren General hatten und forderten sie auf, sich zu ergeben. Die Streitkräfte der USA entschieden sich dagegen und setzten den Kampf fort. Die Deutschen ebenfalls. Rommel und seine Kameraden zerschnitten das amerikanische Heer in zwei Teile und drängten beide auseinander, während von Dankenfels mit seinen Soldaten Wacrons Leuten folgte und immer wieder hinter ihnen her schoss.

Neben dem englischen General meldete sich wieder ein Offizier zu Wort: »Sehen Sie! Wacron könnte entkommen! Außerdem sieht es so aus, als ob die Amis verlieren. Das würde ebenso unsere Niederlage bedeuten, weil wir dann Wacron und den Iren ganz alleine gegenüberstünden!«

General Dilpos nahm sich ein Fernglas und beobachtete das Geschehen. Seine Offiziere und ebenso einige Soldaten sahen ihn erwartungsvoll an. Ihre Blicke forderten ganz klar: »Greifen Sie an!«

»Na schön. Wir helfen den Amerikanern. Wacron darf nicht entkommen, und die Iren sollen nicht siegen«, entschloss sich der englische Feldherr wenig begeistert. Mit lauter Stimme befahl er seinen Truppen, die Granaten bereit zu halten und damit Irlands Panzer anzugreifen. »Wir erledigen die Fahrzeuge und fallen Irlands Heer in den Rücken«, erklärte Dilpos kurz angebunden.

Sekunden später machten sich die britischen Truppen erneut auf den Weg zum Feind. Todesmutig marschierten sie auf die feindlichen Panzerattrappen zu. Das blieb der deutschen Infanterie, die als Nachhut fungierte, natürlich nicht verborgen. Rasch eröffneten die Soldaten des Kaiserreichs das Feuer auf die herannahenden Engländer und holten gleichzeitig ihre Kameraden aus den Attrappen heraus. Trotz heftigem Gewehrfeuer schafften es einige Briten nahe genug an die Panzer heran, um ihre Handgranaten zu werfen. Mehrere Explosionen später war Rommels Trick aufgeflogen und die englischen Truppen fielen über seine Nachhut her. Unter erheblichen Verlusten drängten die Briten ihre Gegner in Richtung des Hauptkampfschauplatzes.
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Zur selben Zeit kamen Patrick O’Conner und seine Leute in die Nähe des Schlachtfeldes. Der Rebellenkommandant eilte ein Stück voraus und verschaffte sich einen Überblick. Nur wenige Sekunden später stürmte er zurück zu seinen Kameraden und berichtete, dass ein großes Heer mit grün-weißorangen Flaggen von mehreren feindlichen Armeen bedrängt wurde.

»Wir müssen auf Seiten unserer Brüder eingreifen! Vorwärts!«, befahl O’Conner der kleinen Truppe.

Alle Anwesenden reckten zustimmend ihre Waffen in Richtung Himmel und dann rannten sie los.

Ein paar Minuten später erreichten sie das Schlachtfeld und kamen gerade noch rechtzeitig, um der britischen Armee von Süden aus in die Flanke zu fallen. Die Engländer waren deswegen völlig überrascht, sodass es O’Conners Leuten gelang, ihnen einige Verluste beizubringen. Ein Brite warf eine Handgranate nach Patrick O’Conner, aber dieser schlug sie mit der flachen Hand blitzschnell zurück an den Absender. Sie landete genau bei dem Werfer, explodierte und riss ihn in Fetzen. O’Conner empfand dabei keinerlei Triumph; er war viel zu sehr beschäftigt, zwei weitere britische Soldaten zu erschießen. Rommels Infanterie freute sich über die Verstärkung und wurde dadurch zusätzlich motiviert, dem Gegner noch entschlossener entgegenzutreten. Sie drängten das britische Heer zurück und durchlöcherten mehrere Angreifer mit Gewehrkugeln.

Derweil versuchten General von Dankenfels und seine Kameraden, Wacrons Truppen auf gar keinen Fall entkommen zu lassen. Gleichzeitig mischten Rommel und die übrige Infanterie das Heer aus Amerika auf. »Weiter! Immer weiter!«, rief von Dankenfels den Kämpfern zu und rannte dabei den Spießgesellen Wacrons hinterher. Plötzlich tauchte Sandra neben ihm auf und rief ihm zu: »Die Engländer fallen unserer Truppe in den Rücken! Außerdem ist Verstärkung für uns von Süden gekommen! Wir müssen die Rückseite verstärken, sonst riskieren wir, diese Schlacht zu verlieren!«

Tatsächlich hatten die Infanteristen Englands Armee kurz ein Stück zurückgeworfen, aber die Briten hatten sich vom unerwarteten Stoß in ihre Flanke rasch erholt und schlugen jetzt wesentlich entschlossener zurück. Von Dankenfels sah sich gezwungen, eine Drehung um 180 Grad zu vollführen und gemeinsam mit vielen anderen Soldaten den Engländern entgegenzutreten. Währenddessen waren Rommel und die Amerikaner voll und ganz miteinander beschäftigt. Der deutsche Feldherr kämpfte weite Teile seiner Gegner nieder. »Vorwärts! Lasst nicht nach!«, befahl er seinen Kameraden und schoss dabei zwei weitere Amerikaner nieder.

Ein gegnerischer Soldat richtete sein Gewehr auf ihn und schoss. Gerade noch rechtzeitig duckte Rommel sich weg und während ihm der Feind lediglich seine Mütze vom Kopf schoss, jagte der Deutsche ihm gleich eine Kugel in den Kopf.

»Zurück nach Osten! Wir vereinigen unsere Kräfte mit den Briten!«, befahl ein amerikanischer Offizier.

Ohne zu zögern kamen die US-Streitkräfte diesem Befehl nach, während von Dankenfels schnellstens zu seinen bedrängten Kameraden im hinteren Bereich rannte. Mit ihm liefen zahlreiche schwer bewaffnete Infanteristen. Gerade noch rechtzeitig erreichten sie die Kampfzone; O’Conners Männer waren bereits in die Defensive geraten und drohten vollständig aufgerieben zu werden, während die Infanteristen hinter den zerstörten Panzerattrappen bereits auf dem Rückzug waren. Durch von Dankenfels’ Eingreifen wurden diese aber wieder für den Angriff motiviert. »Greift an!«, brüllte von Dankenfels allen anwesenden Kameraden zu.

Neben ihm stürmte ein Soldat mit der Flagge Irlands und schrie: »Attacke!«

In der einen Hand hielt er die Fahne und in der anderen einen Revolver. Hier stürmten sie nun einmal mehr auf einen erbitterten Gegner zu; für die Freiheit einer großartigen Nation. General von Dankenfels zögerte keine Sekunde damit, den Engländern weitere Kugeln entgegenzuschicken.

Der Anführer des englischen Heeres rief seinen Truppen zu: »Schießt noch schneller!«

Dabei hielt er selbst ein Gewehr in der Hand und feuerte auf die angreifenden Deutschen. Bis vor ein paar Sekunden hatten Englands Soldaten die Oberhand, aber jetzt wendete sich das Blatt.

Die britische Armee drohte, massiv zurückgeschlagen zu werden. Dilpos wollte das unter keinen Umständen zulassen, aber während er schoss, nahm ihn ein deutscher Soldat ins Visier und feuerte. Er traf den britischen General in den Kopf und jagte anschließend zwei weitere Kugeln auf die nächsten Offiziere hinterher. Damit war das englische Heer führungslos, und von Dankenfels stürmte mit seinen Kameraden weiter vorwärts. Auch Patrick O’Conner und seine Männer fassten sich wieder und schlugen zurück. Gemeinsam drängten sie Englands Truppen in die Defensive.

Emanuell Wacron nutzte die Gunst der Stunde, um den Abstand zwischen sich und seinen Gegnern massiv zu vergrößern. »Wir müssen die Iren verwirren. Sobald unser Heer außer Sichtweite ist, machen wir einen Schlenker und begeben uns nach Osten. Damit rechnen die ganz bestimmt nicht«, erklärte Wacron einem neben ihm rennenden Genossen.

»Ein guter Plan, mein Vizekönig«, lobte dieser.

Derweil wurde das britische Heer völlig aufgerieben und den Amerikanern erging es ähnlich. Angesichts der drohenden Niederlage und der hohen Verluste entschlossen sich etliche Briten, ihre Waffen auf den Boden zu werfen und das Weite zu suchen. Andere kämpften trotz des drohenden Untergangs unerbittlich weiter und fügten ihren Gegnern weitere Verluste zu. »Wir geben niemals auf!«, brüllte ein Engländer seinen Feinden entgegen, bevor er von drei Kugeln getötet wurde.

Hans von Dankenfels und seine Kameraden stürmten vorwärts über die Leichen ihrer gefallenen Gegner. Es dauerte nicht lange, bis sie ihre Truppe mit der kleinen Armee von Patrick O’Conner vereinigten und gemeinsam weiter vorpreschten. O’Conners Kameraden begrüßten die vermeintlichen Iren in der Landessprache und waren überrascht, als sie Antworten auf Deutsch erhielten. Die Überraschung beinhaltete allerdings auch große Freude.

General von Dankenfels’ und Rommels Infanterie fügten den Briten immer größere Verluste zu, bis deren Armee völlig kollabierte. Die wenigen noch standhaltenden Engländer wurden erschossen, während der Rest wegrannte oder kapitulierte.

Auf Seiten der Amerikaner lief es ähnlich ab. Die Streitkräfte der Vereinigten Staaten bekamen Rommels geballte Feuerkraft zu spüren und schließlich brach das ganze Heer auseinander. Wie bei ihren englischen Kameraden entschlossen sich viele Amerikaner dazu, die Waffen wegzuwerfen und aufzugeben. Der Rest wurde von den Deutschen bis zum bitteren Ende niedergekämpft.

Zahlreiche Leichen färbten den vor ein paar Stunden noch grasgrünen Boden blutrot, während die deutschen und einheimischen Soldaten alle Reste der britisch-amerikanischen Truppen zusammentrieben und zu ihren Gefangenen erklärten. Sie sagten dem gefesselten General George Patton, dass von ihm als ranghöchstem Gefangenen erwartet wurde, dass er die Gefangenen zu Ruhe und Besonnenheit ermahnte. »Wir werden Sie und Ihre Kameraden anständig behandeln und sobald wie möglich wieder nach Hause schicken. Solange werden Sie sich mit Ihrer Situation abfinden müssen«, sagte Rommel zu Patton.

Der amerikanische Feldherr erklärte sich einverstanden; ihm blieb auch nichts anderes übrig. Nachdem das geklärt war und ein Teil der Truppe die Verwundeten versorgte, traf Erwin Rommel eine weitere Entscheidung. Er wandte sich an General von Dankenfels und sagte: »Ich folge mit einem Teil unserer Armee dem Vizekönig. Sie haben währenddessen hier das Kommando. Die Verwundeten bleiben hier und ruhen sich aus; das gilt auch für Sie.«

Der Kastrup-General war einverstanden. Plötzlich meldete sich Natascha, die zufällig mitgehört hatte, zu Wort und erklärte: »Gehlen hat mich beauftragt, Wacron zu erledigen. Ich hätte gerne die Gelegenheit, diesen Auftrag auszuführen.«

»Warum nicht? Kommen Sie ruhig mit«, stimmte Rommel zu.

Natascha holte Colin dazu und gemeinsam mit Rommel und einigen Infanteristen machten sie sich auf den Weg nach Westen. So schnell wie möglich folgten sie Wacrons Spuren. Der feige Vizekönig und sein Gesindel hatten ein gutes Stück Strecke zwischen sich und ihre Gegner gebracht. Die Patrioten bemühten sich, diesen Vorsprung aufzuholen.

Eine halbe Stunde später betrachteten sie die Spuren, die Wacrons Armee hinterlassen hatte. »Offenbar hat das Heer einen Schlenker gemacht«, stellte Rommel fest.

»Ja. Den Spuren nach zu urteilen haben nur wenige Männer die Richtung beibehalten und sind nach Westen weitergegangen. Höchstens vier Leute zu Fuß«, entgegnete Natascha.

»Bestimmt haben diese Feiglinge sich davongestohlen«, vermutete Rommel.

»Feiglinge? Davongestohlen?«, wiederholte Natascha Rommels Worte und überlegte einen Augenblick.

Dann stand ihr Entschluss fest: »Colin und ich werden diesen Feiglingen folgen. Mein Instinkt sagt mir, dass Wacron unter ihnen ist. Ich entnehme den Abdrücken, dass höchstens vier Personen vom Hauptheer abgehauen sind. Damit werden wir schon fertig.«

»Sind Sie sicher, dass Wacron einer von ihnen ist? Ich glaube eher, dass der Kerl bei seiner Truppe geblieben ist. Aber wenn Sie sicher gehen wollen, habe ich nichts dagegen. Trotzdem halte ich es für besser, wenn Sie und Ihr Begleiter vier meiner Männer mitnehmen. Dann sind Sie den Gegnern wenigstens zahlenmäßig überlegen«, meinte Rommel.

»In Ordnung«, stimmte die Spionin zu.

Daraufhin wies Rommel vier seiner Kameraden an, Natascha und Colin zu begleiten. Die Spionin verabschiedete sich kurz von Gehlen, wobei dieser sagte: »Wenn Sie glauben, dass Wacron unter den Flüchtlingen ist, dann gehe ich ebenfalls davon aus. Ich begleite Sie.«

Dieser Entschluss kam etwas überraschend, aber Natascha hatte nichts dagegen. Darum setzten sich eine Minute später sieben Kämpfer von der großen Truppe ab und folgten den Spuren nach Westen. Rommels Armee hingegen ging weiter dem großen Feindesheer hinterher und hatte dieses ein paar Stunden später eingeholt.

Als der Abend anbrach, sichteten die deutschen Soldaten ihren Feind. Obwohl die Verbrecher zunächst über einen großen Vorsprung verfügt hatten, waren die deutschen Soldaten schneller gewesen und jetzt auf Schussweite herangekommen. »Feuer frei!«, befahl der deutsche Feldherr und schoss den ersten Schuss in diesem letzten Gefecht der Freiwilligenverbände ab.

Seine Soldaten folgten dem Beispiel ihres Befehlshabers und jagten dem Gegner ihre Maschinengewehrsalven entgegen. Wacrons Genossen wussten kaum, wie ihnen geschah.

Rommels Infanterie griff an und schlug Wacrons Armee vernichtend. Das Gefecht dauerte nur wenige Minuten und war mehr ein Gemetzel als eine Schlacht. Die meisten Männer der Truppe des Vizekönigs handelten unkoordiniert; manche stellten sich zum Kampf, andere versuchten abzuhauen und einige probierten sogar einen Gegenstoß. Das durch die vorherigen Kämpfe ohnehin bereits stark geschwächte Heer Wacrons hatte mangels ordentlicher Anweisungen keine Chance. Während am Himmel der Mond langsam sichtbar wurde, rangen Rommels Infanteristen die letzten Schergen ihres erbitterten Feindes nieder. Gleich darauf begannen die Soldaten damit, Wacrons Leiche zu suchen. Sie wollten Gewissheit haben und sichergehen, dass der Vizekönig Geschichte war. Nataschas Vermutung stellte sich dabei als nicht unbegründet heraus; die Soldaten suchten stundenlang nach der Leiche des Vizekönigs, aber sie wurden nicht fündig. An Rommel gewandt fragte einer der Soldaten: »Wacron ist nicht dabei. Was unternehmen wir jetzt?«

»Wir marschieren zu unseren Kameraden zurück und helfen ihnen, die Gefangenen irgendwo unterzubringen«, entschied Rommel.

 




*




 

In der Zwischenzeit hatte man die Kugel aus General von Dankenfels’ Wunde herausgeholt und ihn ordentlich versorgt. Natascha und Colin folgten den Spuren, von denen sie vermuteten, dass diese sie zum Vizekönig führen würden. Besagte Spuren hatten nach einigen hundert Metern einen Schlenker gemacht und führten erst nach Norden und anschließend in Richtung Osten. »Mal schauen, wohin die Bande will«, murmelte Natascha.

Weil sie und ihre Kameraden zu Fuß unterwegs waren, fiel es ihnen schwer, den Vorsprung der flüchtigen Gegner aufzuholen, ohne dabei selbst zu viel Kraft zu verbrauchen. Deswegen marschierten sie mal im Laufschritt und dann wieder in ganz normalem Tempo. Schließlich wurde es dermaßen dunkel, dass die Spionin entschied: »Wir ruhen uns aus und gehen morgen früh weiter. Es bringt nichts, in der Nacht weiter diesen Gaunern zu folgen; schlimmstenfalls lauern sie uns in der Finsternis auf.«

Colin und die Soldaten stimmten ihr zu und legen eine nächtliche Pause ein. Am nächsten Morgen ging es mit neu gewonnener Kraft weiter.

Auch für Rommel und von Dankenfels ging es nach Sonnenaufgang weiter. Die beiden Truppen waren wieder aufeinander getroffen und brachen mit den Gefangenen gemeinsam nach Nenagh auf. Bewundernd schaute Rommel zum Horizont. Der Morgen des 10. November schenkte seinem siegreichen Heer einen wundervollen Sonnenaufgang. »Dieser große Sieg bringt uns dem Ende des Krieges wieder einen Schritt näher«, meinte Rommel zu von Dankenfels.

»Richtig. Den Rest der Insel zu erobern, wird kaum ein Problem sein. Englands Truppen in Irland sind dermaßen stark dezimiert, dass es ein Spaziergang wird; mit Ausnahme von Nordirland vielleicht«, entgegnete der Kastrup-General.

»Vergessen Sie die von den Amerikanern errichtete ›neutrale Zone‹ nicht. Außerdem ist Wacron nach wie vor auf der Flucht«, wandte Sandra ein.

»Ach stimmt … da waren ja noch ein paar Kleinigkeiten«, sagte von Dankenfels.

»Diese Probleme bekommen wir schon irgendwie gelöst. Aber ich sage Ihnen; ich kann es fühlen! Der Krieg ist bald vorbei«, meinte General Rommel mit Gewissheit im Klang seiner Stimme.









 

Kapitel 5: Der kurze Weg zum Frieden

New York, 12.11.1937

 

Edward Mandell House schlug die Augen auf. Vorsichtig blickte er sich um und fand sich in einem dunklen Raum wieder. Der Geruch von Desinfektionsmitteln durchdrang die Luft. Der Autounfall. Anscheinend bin ich im Krankenhaus.

Vorsichtig begann House damit, sich zu bewegen. Seine Gliedmaßen fühlten sich taub an, aber alles funktionierte. Langsam versuchte der Leiter des CFR aufzustehen und bemerkte mehrere Verbände an seinem Körper. Plötzlich kam ein Wachposten in das Zimmer und stellte fest: »Guten Abend, Herr House. Schön, das Sie aufgewacht sind. Soll ich jemanden benachrichtigen? Das mache ich gerne für Sie.«

»Ja. Kommen Sie her; ich diktiere Ihnen eine Telefonnummer«, antwortete House und winkte den uniformierten Beamten der New Yorker Polizei zu sich.

Der Polizist notierte sich die Nummer und versprach House, sofort dort anzurufen. Man hatte ihn vor dem Krankenzimmer postiert, weil der Patient ein reicher und wichtiger Mann in der Finanzwelt war. Hinzu kam sein den meisten Menschen unbekannter Einfluss im Council on Foreign Relations, der bis in die englische Hochfinanz reichte. Lediglich auf sozusagen überirdischem Gebiet musste er sich die Macht mit geheimen Abteilungen der Kaiserlichen Schutztruppe teilen.

Nachdem der freundliche Polizist den Anruf erledigt hatte, dauerte es nicht lange, bis einige Agenten des CFR ins Krankenhaus kamen. Gewissenhaft fragte der Beamte erst bei House nach, bevor er die Leute durchließ. Kurz darauf konnte House sich mit ihnen besprechen. Seine ersten Fragen lauteten: »Wieso haben Sie mich nicht in ein Krankenhaus des CFR gebracht? Warum befinde ich mich stattdessen in einem normalen in New York?«

»Der Autounfall hat einiges an Aufsehen erregt. Sogar die Presse berichtete darüber und natürlich wurde bekannt, in welchem Krankenhaus Sie sich aufhalten. Deswegen haben wir die Mittel des CFR einfach hierher gebracht und ihnen verabreicht. Aus diesem Grund sind Sie jetzt schon wieder auf den Beinen; es hätte alles auch viel schlimmer kommen können«, antwortete einer der Agenten.

»Nun gut. Was gibt es Neues in der Welt? Bevor ich überfahren wurde …«, begann House und kramte kurz in seinem Gedächtnis, »… gab es Probleme in Irland. Was ist daraus geworden?«

»Ein ausgewachsener Krieg. Der von den Briten eingesetzte Vizekönig stellte sich als Versager heraus. Soweit wir informiert sind, stecken auch die Deutschen mit drin. Leider auch die Amerikaner«, versuchte der Agent zu erklären.

»Wie bitte?!«, fragte House entsetzt.

»Die Situation ist kompliziert. Dieser Vizekönig Wacron wollte ein wahnsinniges Bauprojekt durchziehen, woraufhin die Iren friedlich dagegen protestierten. Irgendwer hat geschossen und die Lage ist eskaliert. Die Iren stürmten das Parlament, Wacron machte sich davon und die Engländer entsandten Truppen. Die ›Irisch-Royalistische-Armee‹ nahm den bewaffneten Kampf auf und erhielt Hilfe aus Deutschland. Wahrscheinlich dachte sich der deutsche Kaiser, er könnte den Briten eins reinwürgen. Womit er auch recht hatte. Die Iren errangen mehrere Siege und die Briten schickten weitere Heerscharen nach Irland. Der Kampf eskalierte immer weiter; mehrere Städte wurden völlig zerstört. Inoffiziell plante die britische Hochfinanz aus der ›City of London‹, Wacron nach dem Krieg abzusetzen und durch jemand Fähigeren zu ersetzen. Wacron muss davon irgendwie Wind bekommen haben, denn er startete einige Aufrufe und schaffte es, eine Armee aus Freiwilligen aufzustellen, mit denen er gegen alles und jeden kämpfte. Inzwischen wurde Wacron besiegt, leider aber ebenso die britischen Streitkräfte und sogar die amerikanischen Soldaten, die Roosevelt nach Irland schickte, um dort eine offiziell neutrale Zone zu errichten, damit die in den USA lebenden Iren sich beruhigen. Ein Teil der US-Streitkräfte hält momentan noch die neutrale Zone, und der Norden Irlands befindet sich noch unter britischer Kontrolle. Wenige englische Einheiten haben einige Städte im Süden und die Ostküste bisher gehalten, aber das kann sich im Prinzip jeden Tag ändern.«

House schüttelte bei dieser Erklärung den Kopf. »Wie hoch ist der wirtschaftliche Schaden? Sie wissen schließlich, wie sehr wir auf Geld und Material für unsere Geheimprojekte angewiesen sind«, sagte der CFR-Chef.

»Natürlich. Die genaue Endsumme habe ich nicht berechnet, aber der Schaden liegt auf jeden Fall bei über 10 Milliarden«, berichtete der Agent.

»10 Milliarden Dollar«, stöhnte House.

»Nein: Pfund«, korrigierte der Agent verlegen.

»Mist«, war alles, was House dazu sagte und dann für eine Minute schwieg.

Er nutzte diese kurze Zeit, um nachzudenken: Das britische Pfund spielt trotz des starken Dollar und der Deutschen Mark eine enorm wichtige Rolle. Kein Wunder; die ›City of London‹ können wir mit der Wall Street gleichsetzen, und immerhin sitzt die Nachrichtenagentur Reuters ebenso in London. Aber genug davon. Der Krieg muss beendet werden; er hat die englische Wirtschaft, die amerikanische Wirtschaft und damit auch den CFR enorm geschwächt. Vielleicht sollte ich in Zukunft noch mehr Einfluss auf den US-Präsidenten nehmen, damit solche Fehler nicht wieder passieren. Ebenso muss ich die britische Elite zur Ordnung rufen. Nur, wie bringe ich die Iren dazu, diesen Krieg zu beenden? Irlands Truppen sind offensichtlich dabei, diesen Kampf zu gewinnen. Ich kann allerdings nicht zulassen, dass die Briten Irland verlieren. Natürlich wäre es möglich, weitere Streitkräfte der USA zu entsenden, aber das würde Menschen und Material kosten. Hinzu kommen zusätzliche Ausfälle in der Wirtschaft. Im Moment kann sich der CFR einfach keinen Krieg erlauben; wir müssen massive Gewinne machen, um später die Aufrüstungskosten problemlos decken zu können. Geheime Bauprojekte gibt ‘s auch nicht umsonst. Wenn ich dafür sorge, dass weitere Truppen Amerikas geschickt werden, verlängert das den Krieg. Vielleicht lassen sich die Iren ein Angebot machen, was dazu führt, dass sie eigenständiger werden, aber trotzdem ein Teil des britischen Imperiums bleiben.

An den Agenten gewandt fragte House: »Gibt es jemanden auf Seiten der Iren, der sich in diesem Krieg rational und vernünftig verhalten hat? Vielleicht eine Person, die kein sonderlich britenfeindliches Verhalten an den Tag legte?«

»Da fällt mir nur der Anführer von Sinn Fein ein. John O’Kelly. Er hat immer wieder versucht, diesen Konflikt auf der Verhandlungsebene und durch friedliche Proteste zu bewältigen«, lautete die Antwort.

»Gut. Setzen Sie sich mit London in Verbindung. Ich habe neue Anweisungen für die englische Hochfinanz und ihre Handlanger«, entschied House.

 

London, 13.11.1937

 

John O’Kelly staunte nicht schlecht, als ihn die Mitarbeiter des britischen Parlaments zu weiteren Verhandlungen einluden und ihm dabei ein Angebot eröffneten: Er sollte der neue Vizekönig von ganz Irland werden. Unter den Bedingungen, dass Irland weiterhin Teil des britischen Imperiums blieb und ein gewisses wirtschaftliches Soll einbrachte. Ansonsten durfte O’Kelly als Vizekönig das Land so regieren, wie er es für richtig hielt.

Der Politiker von Sinn Fein sagte unter Vorbehalt zu. Er wollte sich vorher mit allen relevanten Kräften auf der Grünen Insel absprechen, ob sie mit dieser Lösung einverstanden waren. John O’Kelly versicherte allerdings, dass die im Norden Irlands lebenden Briten anständig und gleichberechtigt behandelt würden. Diesbezüglich hatten die hohen Herren zwar keine Frage gestellt, aber sie nahmen es gerne zur Kenntnis.

Zum Schluss kam von einem Minister noch der Hinweis: »Sagen Sie den anderen relevanten Kräften, dass wir, sollten sie nicht zu dieser Regelung bereit sein, weitere Hilfstruppen aus Amerika herbeiholen.«

Diese Drohung geschah ohne das Wissen der Amerikaner. Eigentlich war lediglich geplant gewesen, dass die US-Soldaten eine Schutzzone errichteten und einzelne Einheiten inoffiziell und verdeckt zu Gunsten der Briten eingriffen. Eine offizielle Kampfteilnahme gegen die Iren war nicht Roosevelts Absicht und entsprechend wurden die stattgefundene Schlacht und Pattons Gefangennahme möglichst lange verschwiegen.

»Ich richte es aus. Eine Bedingung muss ich allerdings für den Frieden stellen«, entgegnete O’Kelly.

Damit überraschte er die Herren der englischen Hochfinanz, aber sie fragten ihn, welche Bedingung er stellte. »Alle ausländischen Kämpfer dürfen die Insel verlassen und sicher nach Hause gehen. Außerdem keinerlei Strafen und erst recht keine Siegerjustiz gegen irgendeinen Beteiligten«, forderte O’Kelly.

»In Ordnung. Wir legen das schriftlich im Friedensvertrag fest«, stimmten die Großkapitalisten zu.

»Gut«, entgegnete O’Kelly und machte sich auf den Weg nach Irland.

Wenig später saß er mit seinen Kameraden im Zug zur englischen Westküste.

 

Nenagh, 14.11.1937

 

General Hans von Dankenfels, Sandra Simmens, Erwin Rommel, Eoin O’Duffy und Patrick O’Conner saßen in einem Restaurant und unterhielten sich über die Nachricht, die John O’Kelly nach Irland gesandt hatte. »Wir sollten jetzt schon besprechen, ob das Angebot angenommen werden kann«, meinte Sandra.

»Einen besseren Vizekönig als John O’Kelly werden wir nicht bekommen. Zwar ist er kein ›König von Irland‹, wie ich es mir immer gewünscht habe, aber diese Lösung erscheint mir besser, als den Krieg weitere Jahre fortzusetzen. Die Drohung, noch mehr Amerikaner zu uns zu schicken, sollten wir ernst nehmen«, sagte O’Duffy.

»Schon möglich, aber wir haben die Briten und Amerikaner besiegt, und vielleicht reicht das, um sie von uns fernzuhalten«, vermutete der politisch eher unerfahrene O’Conner.

»Das glaube ich weniger. Wir haben diese Chance auf Frieden und sollten sie nutzen. Zumal sie uns immerhin etwas Unabhängigkeit und einen guten, international anerkannten Herrscher einbringt«, entgegnete O’Kelly.

»Das ist wahr«, stimmte von Dankenfels zu und dachte an die Nachricht von Edward Mandell House, die ihn vor Kurzem erreicht hatte.

Der CFR-Chef war in seiner Mitteilung sehr deutlich gewesen, was die finanziellen Verluste betraf. Die Nachricht endete mit den Worten: »Ich werde den Hochfinanzleuten in London sagen, dass sie den Iren ein eigenes Vizekönigreich geben sollen.«

Während er diese Worte diktierte, hatte House gedacht: In einigen Jahren kommen sowieso die Außerirdischen; dann ist es ohnehin egal, wer Vizekönig von Irland ist und ob die Engländer dabei ihr Gesicht wahren konnten.

Rommel trank einen Schluck aus seiner Tasse und meinte: »Schließen Sie Frieden. Wir haben es zweimal mit viel Glück und Mühe geschafft, deutsche Truppen nach Irland zu bekommen. Es steht in den Sternen, ob uns dieses Kunststück ein weiteres Mal gelingt. Die Briten blockieren mit ihrer Flotte eure Grüne Insel und das macht alles viel schwieriger. Gewiss, dass Volk von Irland ist tapfer und viele Patrioten sind kampfbereit. Allerdings verfügen die USA über eine erdrückende zahlenmäßige Überlegenheit und wer weiß, ob England nicht noch irgendwann Truppen aus Britisch-Indien herüber schickt? Ich glaube kaum, dass ihr euch euer Land mit Millionen fremden Invasoren teilen möchtet; darum lasst das nicht zu!«

»General Rommel hat recht«, stimmte der Kastrup-General erneut zu.

Das überzeugte auch Patrick O’Conner. »In Ordnung. Wir nehmen die Friedensoption«, meinte er.

»Hervorragend. Auf den Frieden!«, rief Eoin O’Duffy und erhob seine Tasse.

Gemeinsam stießen die Helden auf das Ende des Krieges an.

 

Ostküste Irlands, 16.11.1937

 

Emanuell Wacron und seine letzten drei Komplizen hatten sich bis zur Ostküste der Grünen Insel durchgeschlagen. Dem Oberschurken war es gelungen, sich von seinen übrigen Truppen abzusetzen, indem er behauptete, mit einigen Männern nach Westen zu gehen, um aus Dörfern, in denen sich einige seiner Anhänger befanden, Verstärkung zu rekrutieren.

Aber bald war seinen drei Untergebenen klar, dass er die übrigen Genossen belogen hatte.

Wacron sagte: »Ich weiß. Deswegen habe ich euch, die besten und treuesten meiner Männer auserwählt, mich zu begleiten. Mit eurer Hilfe baue ich eine neue Armee auf, während der Rest sich um die Iren kümmert und ihnen erhebliche Verluste beibringt. Sobald wir an der Macht sind, werdet ihr im Gold schwimmen. Alles könnt ihr haben; eine Provinz für jeden von euch! Denkt auch an die Frauen! Ihr könnt eine für jede Nacht des Jahres bekommen.« Das waren Argumente, die Wacrons Spießgesellen überzeugten.

In Gedanken arbeitete er derweil bereits an einem Plan, alle drei möglichst schnell umzulegen. Vorher wollte er jedoch mit ihrer Hilfe irgendwo an Irlands Küste ein Boot erbeuten, um nach England überzusetzen und dort unterzutauchen. Dafür benötigte er die drei Handlanger noch; irgendwer musste schließlich rudern. Plötzlich tauchten hinter Felsen am Weg ein paar Männer auf.

»Emanuell Wacron?«, fragte einer von ihnen, der den Vizekönig bisher nur auf Fotos gesehen hatte.

Wegen seiner Überraschung überlegte Wacron nicht lange und antwortete direkt: »Ja.«

»Wunderbar! Endlich haben wir Sie gefunden! Meine Genossen und ich haben bereits die halbe Insel nach Ihnen durchkämmt!«, freute sich der als Zivilist getarnte sowjetische Matrose.

»Danke sehr. Mit wem habe ich die Ehre?«, fragte der ehemalige Vizekönig.

»Leutnant Wladimir. Ich komme von Kapitän Seizew. Er ist mit einem Unterseeboot vor der Ostküste Irlands und wartet auf Sie. Wir sollen Sie im Auftrag des Genossen Stalin ins Vaterland aller Werktätigen bringen, in die ruhmreiche Sowjetunion! Stalin hat gewiss Großes mit Ihnen vor!«, erklärte der Matrose.

»Ausgezeichnet«, freute sich Wacron und umarmte den Matrosen.

Dabei flüsterte er ihm etwas auf Russisch ins Ohr, woraufhin Wladimir etwas brüllte, was Wacrons Männer nicht verstanden. Plötzlich waren mehrere Gewehre auf sie gerichtet. Drei Schüsse krachten und machten ihrem Leben ein Ende.

»Gute Arbeit. Wir können gehen. Ist es weit bis zum U-Boot?«, fragte Wacron.

»Leider ein paar Tage Fußmarsch. Wir haben wirklich Glück gehabt, dass Sie uns über den Weg liefen. Eigentlich befanden wir uns gerade auf dem Rückweg und hielten unsere Mission für gescheitert«, antwortete Wladimir.
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Aus der Ferne glaubte Natascha Schüsse gehört zu haben. »Ich glaube, sie kamen von der Küste. Aus der Richtung, in die uns die Spuren führen«, sagte sie.

»Ich habe die Schüsse ebenfalls gehört«, entgegnete Gehlen.

»Dann sollten wir uns beeilen«, meinte Colin.

Schnellen Schrittes marschierte die kleine Gruppe vorwärts weiter in Richtung Küste.

Zur selben Zeit traf John O’Kelly auf Eoin O’Duffy, Patrick 0’Conner, Hans von Dankenfels, Sandra Simmens und Erwin Rommel. Sie freuten sich über die Ankunft des Patrioten von der Sinn Fein und ließen ihn gleich wissen, dass sie gewillt waren, Englands Angebot anzunehmen.

»Dann werde ich London mitteilen, dass ich den angebotenen Posten als neuer Vizekönig von Irland annehme. Wacron wird damit offiziell abgesetzt; wo immer er sich befinden mag. Ich weise Sie allerdings darauf hin, dass ich als Vizekönig zwar eine eigenständige Politik betreiben darf, ja sogar Handel mit Deutschland und dem Nordischen Bund ist denkbar, aber außenpolitisch muss ich mich nach England richten, weshalb ein offizielles Bündnis mit dem Kaiserreich undenkbar ist. Sollte es eines Tages zum Krieg zwischen Deutschland und Großbritannien kommen, werden meine Leute und ich ebenso verfahren, wie wir es während dieses Krieges getan haben. Wir leisten friedlichen, passiven Widerstand und unterstützen inoffiziell die bewaffneten Widerstandskämpfer«, erklärte John O’Kelly.

»In Ordnung«, entgegnete General von Dankenfels, der sich schlussendlich von diesem Einsatz bedeutend mehr erhofft hatte.

Sandra Simmens bemerkte die eher geringe Begeisterung des Kastrup-Generals. Sie nahm ihn kurz zur Seite und sagte: »Nun seien Sie nicht betrübt; immerhin haben Sie sich vor Kurzem ebenfalls für den Frieden ausgesprochen. Bedenken Sie, was wir gewonnen haben. Irland hat einen eigenen, einheimischen Vizekönig. Einen mutigen, aufrechten, patriotischen Mann aus dem Volk. John O’Kelly wird unser Land wieder aufbauen und unsere Rechte als Volk bewahren.«

»Da haben Sie recht«, meinte von Dankenfels und fügte nach kurzer Pause hinzu: »Ich hatte lediglich gehofft, dass wir Irland vollständige Unabhängigkeit verschaffen und das Land dem Nordischen Bund beitritt. Mit einem eigenen König.«

»Das hatte ich ebenfalls gehofft und O’Duffy auch. Aber wir müssen nehmen, was wir kriegen können«, meinte Sandra Simmens.

»Ich weiß.«

Da erhoben sich plötzlich John O’Kelly, Eoin O’Duffy und Patrick O’Conner. Gemeinsam stimmten sie die Nationalhymne Irlands an. Es war das erste Mal, dass ein Vizekönig der Grünen Insel sie sang:

 

»Wir singen ein Lied, ein Soldatenlied, 

In jubelndem, feurigem Chor, 

Während wir uns um die lodernden Feuer scharen, 

Den sternenklaren Himmel über uns; 

Ungeduldig harrend des kommenden Kampfs, 

Und während wir das Morgenlicht erwarten, 

Werden wir hier in der Stille der Nacht 

Ein Soldatenlied singen.

Wir sind Soldaten,

Deren Leben Irland geweiht ist;

Einige sind aus einem Land

Jenseits der See gekommen.

Der Freiheit verschworen,

Soll unser altes Vaterland nie wieder

Despoten oder Sklaven beherbergen.

Heute Nacht besetzen wir die Schlucht der Gefahr,

Für Erin, komme was da wolle,

Inmitten Kanonendonner und Flintenschüssen

Werden wir ein Soldatenlied singen.

Im Talesgrün, auf hochragendem Gipfel, 

Kämpften vor uns unsere Väter, 

Und siegten unter derselben alten Flagge, 

Die stolz über uns weht.

Wir sind Kinder einer kämpfenden Rasse,

Die bisher noch nie Schande gekannt hat,

Und während wir vorrücken, 

Auge in Auge mit dem Feind,

Werden wir ein Soldatenlied singen.

Söhne der Galen! Männer des Pale!

Der langerwartete Tag bricht heran;

Die dichten Reihen von Inisfail

Sollen den Tyrannen das Fürchten lehren.

Unsere Lagerfeuer brennen nun herunter;

Seht den Silberstreif im Osten,

Da draußen wartet der angelsächsische Feind,

So singt denn ein Soldatenlied.«

 




*




 

Ein paar Tage später wurde John O’Kelly von einem katholischen Bischof in der Kirche von Nenagh zum Vizekönig proklamiert.

Die Generäle Rommel und von Dankenfels waren ebenso anwesend wie Sandra, O’Duffy und O’Conner. Auch Vertreter der englischen Regierung nahmen teil, und gleich nachdem O’Kelly als Vizekönig John I. von Irland ausgerufen war, unterzeichneten sie einen gemeinsamen Friedensvertrag. Der Krieg endete damit am 19. November 1937.

Gemeinsam sangen Irlands Patrioten in der Kirche die Nationalhymne der Grünen Insel. Kurz darauf erließ der neue Vizekönig seine ersten Befehle, die zum Wiederaufbau der zerstörten Städte führen sollten. Das Geld dafür kam offiziell zum Teil aus England und den USA. Inoffiziell plante man bereits, auch deutsches Geld nach Irland fließen zu lassen.

Allerorts waren die Menschen hocherfreut, dass dieser Krieg beendet war. Selbst Patton und seine Kameraden im Gefangenenlager begrüßten das Kriegsende, weil sie deswegen nun bald wieder nach Hause konnten. Nur in der Sowjetunion ärgerte sich Josef Stalin darüber, dass der von Wacron verursachte Krieg nicht länger gedauert und seine Rivalen nicht mehr geschädigt hatte.

Während die Feier in der Kirche von Nenagh viele Menschen glücklich machte, fragte Sandra den Feldherrn von Dankenfels: »Wissen Sie etwas darüber, ob Gehlen und Natascha den mutmaßlich geflüchteten Wacron bereits gefunden haben? Soweit ich weiß, fanden die beiden Spuren und gingen ihnen nach. Was ist daraus geworden?«

»Das weiß ich nicht. So wie ich Gehlen kenne, wird er sich bei mir melden, sobald er es für richtig hält«, antwortete der Kastrup-General.

Sandra nickte, und gemeinsam feierten sie weiter.

 

Ostküste Irlands, 19.11.1937

 

Natascha, Gehlen, Colin und die Infanteristen waren Emanuell Wacron dicht auf den Fersen. In der Ferne erblickten sie bereits mehrere Gestalten. »Da vorne! Das muss er sein!«, meinte die Spionin, und Gehlen stimmte ihr zu.

Schnell eilte die Gruppe dem vermeintlichen Wacron und seinen Begleitern hinterher. Der ehemalige Vizekönig drehte sich um und bemerkte die Verfolger. »Schneller!«, rief er den Matrosen zu und rannte vorwärts.

Ein paar Meter legten sie zurück, bis sie das versteckte Ruderboot erreichten. Vor der Küste lag das Unterseeboot von Kapitän Seizew. Einer von Seizews Männern schaute durch das Teleskop und rief seinen Kapitän zu sich. Dieser identifizierte die Matrosen und beobachtete, wie sie das Boot zu Wasser ließen. »Auftauchen!«, befahl er, woraufhin seine Leute den Befehl rasch ausführten.

Während sich das Unterseeboot aus dem Wasser erhob, ruderten die Matrosen so schnell sie konnten. Natascha und ihre Begleiter standen inzwischen an der Stelle, wo das versteckte Ruderboot gelegen hatte. Umgehend richteten sie alle ihre Gewehre auf das sich immer schneller entfernende Ruderboot. »Feuer frei!«, rief Gehlen, woraufhin sie, in rascher Folge schießend, das Boot mit dem einstigen Tyrannen unter Beschuss nahmen.

Zwei der Matrosen wurden tödlich getroffen. »Schießt schneller! Nicht nachlassen!«, schrie Natascha und feuerte weitere Kugeln hinter ihrer Zielperson her.

Ein weiterer Matrose bekam mehrere Kugeln ab und plötzlich wurde auch Emanuell Wacron getroffen. Der Verbrecher sackte auf dem Ruderboot zusammen, aber Natascha, Gehlen und ihre Kameraden hörten nicht auf zu schießen.

Der eine schwer verwundete Matrose ruderte trotz mehrerer Treffer fanatisch weiter, und sein gesunder Genosse tat es ihm gleich. Sie vergrößerten die Entfernung zwischen sich und den Schützen immer mehr, bis schließlich keine Kugel mehr traf. Ein paar Sekunden später erreichten sie das Unterseeboot und wurden rasch in Empfang genommen.

Schnell zerrten sie den getroffenen Wacron an Bord. Dieser ließ seinen Koffer nicht los; verbissen hielt er ihn fest. Bis eben hatte Natascha schnell und daher etwas ungenau geschossen; jetzt zielte sie mit dem Gewehr und beabsichtigte nur noch einen einzigen Schuss abzufeuern. Gerade als die U-Bootbesatzung Wacron in dem stählernen Koloss verschwinden lassen wollte, durchdrang Nataschas Gewehrschuss die Stille des Meeres. Die Kugel traf Wacrons Koffer. Eine Sekunde später waren der ehemalige Vizekönig und die Matrosen im Unterseeboot verschwunden. »Haben Sie ihn erwischt?«, fragte Gehlen.

»Ich bin mir nicht ganz sicher«, antwortete Natascha, während das U-Boot abtauchte.

»Dass er mit einem Unterseeboot verschwindet, konnte keiner von uns ahnen. Für mich sah es nach einem aus der Sowjetunion aus. Ich frage mich nur, was die mit einem wie Wacron wollen. Meine Spione werden sich diesbezüglich umhören, sobald ich wieder im Reich bin«, entgegnete Gehlen und klopfte Natascha tröstend auf die Schulter.

»Ich hasse die Ungewissheit, ob er noch lebt oder tot ist«, meinte Natascha.

»Das ist jetzt nicht mehr sonderlich wichtig. Seine Armee ist vernichtet, und das ist die Hauptsache. Wahrscheinlich ist der Krieg bald vorbei. Wir gehen jetzt erst mal zu Rommel und von Dankenfels zurück«, entschied Gehlen, der es kaum erwarten konnte, nach Hause zu kommen, um seine verletzte Wange mit außerirdischer Technik behandeln zu lassen.

»Gerne. Aber dann möchte ich etwas Urlaub beantragen«, bat Natascha ihren Vorgesetzten.

»Meinetwegen. Wo möchten Sie ihn verbringen?«

»Hier in Irland«, antwortete Natascha und nahm Colins Hand.

»Und wenn der Urlaub beendet ist?«, fragte Gehlen.

»Dann entscheiden wir, ob wir nach Deutschland gehen oder in Irland bleiben«, meinte Natascha lächelnd.

»In Ordnung«, stimmte der Kastrup-General zu.

Daraufhin verließen sie den Strand an der Ostküste Irlands und machten sich auf den Weg zu Rommel und von Dankenfels.

 

Nachspiel

 

Während das Kriegsende von allen Iren weltweit gefeiert und in zahlreichen Häusern eilig hergestellte Bilder des Vizekönigs John I. aufgehängt wurden, ließ Emanuell Wacron auf der Krankenstation des U-Bootes seine Wunden versorgen.

Sowjetkapitän Seizew gesellte sich zu ihm und übermittelte Grüße vom Genossen Stalin. »Er hat große Pläne mit Ihnen. Gemeinsam mit anderen sozialistischen Exilfranzosen sollen Sie … Moment! Was ist in dem Koffer?«, fragte der Kapitän.

»Persönliche Dokumente«, antwortete Wacron.

»Tut mir leid, aber ich kann kein Gepäckstück an Bord meines Unterseebootes lassen, dessen Inhalt ich nicht kenne. Wenn sich darin etwas befindet, was meine Mannschaft gefährdet, kann ich das nicht verantworten. Öffnen Sie bitte den Koffer«, bat der Kapitän höflich.

»Ich versichere Ihnen, dass vom Inhalt meines Koffers keine Gefahr ausgeht«, entgegnete Wacron.

»Das mag sein, aber zwei meiner Männer sind bei Ihrer Rettung umgekommen und die See wurde ihr Grab. Ein dritter liegt schwer verletzt und bewusstlos keine drei Meter von Ihnen entfernt. Ich werde auf gar keinen Fall das Leben weiterer treuer Matrosen riskieren, indem ich ein unbekanntes Gepäckstück dulde! Als Kapitän bin ich für die Sicherheit meiner Leute verantwortlich. Deshalb werden entweder Sie den Koffer öffnen oder ich erledige das selbst«, entschied Kapitän Seizew.

»Na gut«, stimmte Wacron widerwillig zu und machte den Koffer auf.

Der Kapitän schaute in den Koffer hinein. »Sehen Sie; nur einige Papiere«, meinte Wacron mit unschuldiger Stimme.

»Wertpapiere«, stellte der Kapitän fest.

Er sah die Dokumente genauer durch und murmelte schließlich: »Ungefähr im Wert von 10 Millionen Pfund.«

Seizew legte die Papiere wieder in den Koffer zurück. »Ich bin sicher, Genosse Stalin wird sich sehr über diese finanzielle Unterstützung der ruhmreichen Sowjetunion freuen. Ich werde sie verwahren und ihm persönlich übergeben, sobald wir in Moskau sind. Das ist wirklich nett von Ihnen, dass Sie dem Vaterland der Werktätigen solch eine Summe mitbringen«, bedankte sich Seizew übertrieben freundlich.

Wacron sagte nichts. Erst als der Kapitän ihn mit den Wertpapieren verlassen hatte, fluchte er leise und brummte: »Ich hoffe, Stalins Pläne mit mir sind das alles wert.«



 


Ende



 







Weltreich Drittes Reich




Sachbuch von Frank Omeda




Dieses Buch wartet mit einer Version der Weltgeschichte auf, wie sie seit Adolf Hitlers Geheimrede vor der Generalität vom 23. Mai 1939 möglich war. Hätte Hitler tatsächlich




die ursprünglich geplante Eröffnungsvariante

des kommenden Krieges gewählt, hätte kaum noch etwas seine Weltherrschaft verhindern können.

Am 16. März 1939 hatte das NS-Propagandaministerium vertraulich die deutsche Presse informiert: »Die Verwendung des Begriffs ›Großdeutsches Weltreich‹ ist unerwünscht.

Letzteres Wort ist für spätere Gelegenheiten vorbehalten.«




In diesem Sachbuch werden neben dem tatsächlich historisch korrekten Verlauf bis ins Jahr 1939 hinein einige verblüffende, aber wirklich geschehene Ereignisse gemischt mit dem fiktiven Bericht des Vollzugs der Ursprungsplanung für den »letzten großen Krieg«. Die stringente Alternativwelt-Fortschreibung trägt in sich eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür, dass der Zweite Weltkrieg hätte anders verlaufen können.

Der Leser wird in eine faszinierende Geschichte hinein katapultiert, die gleichzeitig unbekannte und erstaunliche Ereignisse unserer Historie beschreibt, die heute ihre Wirkung entfalten und unser tägliches Leben bestimmen, ohne dass wir uns dessen bewusst sind.




478 Seiten, Hardcover









Der Golem-Faktor




Roman von Moritz Römstein

Juni 1943:

Der Lagerkommandant eines KZ und ein Mystiker gehen eine unglaubliche Allianz ein.

Im gleichen Monat wird Adolf Hitler ermordet, der Einfluss der NSDAP wird zugunsten einer Machtzunahme der Wehrmacht zurückgedrängt.

August 1943:

Die erste Abteilung der geheimnisumwitterten Golem-Krieger wird mit durchschlagendem Erfolg gegen feindliche Truppen eingesetzt.

Februar 1944:

Die aus NS- und SS-Kreisen gebildete »Völkische Front«

beschließt, der NS-Lehre mit aller Gewalt wieder mehr Geltung zu verschaffen.

Mai 1945:

Das Dritte Reich hat den Krieg für sich entschieden, als ein gewagtes Experiment der »Völkischen Front«

dramatische Auswirkungen hat…




336 Seiten, Hardcover mit Schutzumschlag
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Das patriotische Heer der Iren rund um Eoin O'Duffy und
Hans von Dankenfels scheint vollig vernichtet zu sein. Doch
dor deutsche Feldherr hat den Sprung in die reigendo Stro-
mung Gberlebt und ist fest entschlossen, den Kampf fort-
zufGhren. Derweil versuchen die Briten Irland wieder vallig
unter ihre Kontrolle zu bringen, wahrend der Verbrecher
Emanuell Wacron geschickt den Konflikt zum Eskalieren
bringt; infolge seiner Intrigen brennt bald darauf sogar Dublin,

Das Deutsche Kaiserreich bereitet eine weitere Expeditions-
truppe auf die Landung in Irland vor. Die Streitmacht soll
von dem Offizier Erwin Rommel angefahrt werden, der bereits.
einige Pléine hat, wie er die Briten bekampfen will. Von
Dankenfels nimmt zur selben Zeit mithilfe einer Kriegsist
einen britischen AuBenposten in Irlands Mooren ein, um von
dort aus Kontakt mit der Heimat aufzunehmen.

Der Kampf um Irland ist noch nicht zu Ende.

Christian Schwochert wurde 1991 in Berlin geboren. Er
schreibt sowohl Romane als auch politische Artikel, u.

fir den »PreuBischen Anzeiger« und das Magazin -Corona-
Nachrichten far Monarchisten« und far ~Compact=
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